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Im Seitſpiegel des letzten Heftes hat- 
ten wir uns etwas allgemeiner mit 
den außerordentlich bedeutſamen Per⸗ 
ſpektiven des Münchener Geologiepro⸗ 
feſſors Edgar Dacqué beſchäftigt, 
die dieſen Forſcher unwillkürlich zur 
Welteislehre drängten bzw. ihn 
veranlaßten, in ſeinem Werke „Urwelt, 
Sage und menſchheit“ die Welteis⸗ 
lehre heranzuziehen. Wir werden nun 
im folgenden verſuchen, möglichſt mit 
Dacques eigenen Worten feine Einſtel⸗ 
lung zur Welteislehre zu kennzeichnen, 
um dann beſchließend ſeine Apotheoſe 
der Intuition, wie man allenfalls ſeine 
Betonung des Metaphyſiſchen bezeich⸗ 
nen könnte, kurz aufzuzeigen. 

Das Kapitel über die „kosmiſche 
Erklärung der noachitiſchen Sintflut“ 
ſteht ganz im Seichen welteislicher Er⸗ 
örterungen. Wir ſehen hiervon ab, ge⸗ 
wiſſe nebenſächliche Schönheitsfehler 
und Mizverſtändniſſe, die Dacqus bei 
ſeiner Interpretation der Glazialkos⸗ 
mogonie unterlaufen ſind (3. B. ge⸗ 
legentliche Derwechſlung von Grob⸗ und 
Feineis, irrtümliche Angabe der Eis⸗ 
milchſtraßenentfernung, unklare Dar⸗ 
Der Schlüſſel III, 2 (15) 


ſtellung des Eisſchleiers), herauszuſtel⸗ 
len. Entſcheidend iſt bei dieſer 
Interpretation die Bemerkung, daß 
Hörbigers Theorie „eine von den 
Aſtronomen bisher unbeachtet geblie⸗ 
bene, der Hochofentechnik entnommene 
phyſikaliſche Grundlage hat“ und „die 
Fixſternwelt weitere Grundlagen für 
dieſe neue Lehre“ liefert. Daß ge⸗ 
legentlich Eiskörper der Milchſtraße 
bei genügender Größe zu umſchwin⸗ 
genden Kleintrabanten eines Planeten 
werden können, iſt wohl richtig. Aber 
wir können nicht folgern, daß mög⸗ 
licherweiſe hier ein Ereignis ſich aus⸗ 
löſte, „wie es der noachitiſche Menſch“ 
als „Sintflut“ erlebte. Eine Sintflut 
wird im Sinne hörbigers jeweils durch 
Auflöſung eines ehedem ein ſelbſtän⸗ 
diges Planetendaſein führenden Erd⸗ 
mondes verſchuldet. So bleibt manches 
bei Dacqué unklar und führt zu Miß⸗ 
verſtändniſſen, die in Wirklichkeit ſich 
als höchſt überflüſſig herausſtellen. 
Wenn Dacque 3. B. folgert, „daß er in 
der noachitiſchen Sintflut nicht etwa 
den Untergang der Platonſchen Atlan- 
tis ſehen kann“, ſo ſteht er damit 
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durchaus nicht im Widerſpruch mit der 
Welteislehre, wie dies für den Unein⸗ 
geweihten naturgemäß nicht ſo ohne 
weiteres verſtändlich iſt. Die letzte Sint⸗ 
flut und der Atlantisuntergang find 
wohlverſtanden zwei grundverſchieden 
verurſachte und ebenſo grundverſchie⸗ 
den ſich abſpielende Naturkataſtrophen, 
die auch zeitlich weit auseinanderlie⸗ 
gen. Obwohl ſich Dacqué mit den von 
Hörbiger geforderten Schickſalsläufen 
verſchiedener Erdmonde (Planet, Ein⸗ 
fang, Erdumſchwung, Auflöfung) an⸗ 
fänglich nicht gerade befreunden will, 
gibt er doch nach Erörterung der hier 
angezogenen Probleme unumwunden 
zu: „Jedenfalls können wir 
aber der glazialkosmogoni⸗ 
ſchen Theorie den Ruhm ein- 
räumen, daß fie die erſte wirk- 
lich durchſchlagende, prinzi⸗ 
pielle Cöſung der hier behan- 
delten erd⸗ und menſchheits⸗ 
geſchichtlichen Frage anbahnt, 
ja großenteils ſchon gegeben 
hat.“ 

In entſprechenden Fußnotenergän⸗ 
zungen macht Dacqué weiterhin gel⸗ 
tend, daß abgeſehen von einigen geo⸗ 
logiſchen Einwänden, nichts gegen die 
Geſamtidee der Welteislehre zu ſagen 
iſt. Beim weiteren Ausbau ihrer zen⸗ 
tralen Idee der kosmiſchen Sufuhren 
in Form von Grob- und Feineis, Eis⸗ 
boliden und planetariſchen Körpern und 
entſprechend erdgeſchichtlicher und aſtro⸗ 
phyſikaliſcher Fundierung würde uns 
die Welteislehre in der Tat eine volle 
Erklärung für ſchwerwiegende und 
ungelöſte geologiſche Probleme, wie die 
Frage nach der Permanenz der Konti⸗ 
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nente und Ozeane, der Eiszeiten und 
des Klimawechſels, ja vielleicht der Fal⸗ 
tengebirgsbildung, der Erdbeben und 
der Periodizität des Vulkanismus bie⸗ 
ten, wie ſie uns ſchon eine allgemeine 
Erklärung vieler Sagenbilder und vor 
allem des Sintflutereigniſſes im Prin⸗ 
zip vermittelt hat ... „Daß die 
Hörbigerſche Lehre ganz une 
geahnte aſtrophyſikaliſche wie 
kosmologiſche und erdgeſchicht— 
liche Ausblicke und Erkennt- 
niſſe bringt und bringen wird, 
das wird die nähere Sukunft 
doch wohl erweiſen.“ Die prin⸗ 
zipielle Annahme der Waſſerzufuhr aus 
dem Weltraum läßt nach Dacqué kei⸗ 
nen Sweifel beſtehen, „eine geſchloſ⸗ 
ſene Theorie zur Aufhellung auch ande⸗ 
rer urſprünglicher und weitverbreite⸗ 
ter Sagen zu bekommen, von denen die 
noachitiſche Sintflut ein Hauptereignis 
kataſtrophaler Art geweſen iſt, das 
aller kleinlich örtlichen Ausdeutungen 
doch immer wieder ſpottet, auch wenn 
ſie zu einzelnen Völkern hingetragen 
und dort an deren eng begrenzte ſon⸗ 
ſtige Erlebniſſe angeglichen iſt“ 
„Es iſt ja geradezu dem Sinne nach 
eine Vorwegnahme der Hörbiger- 
[hen Lehre, wenn die babyloniſche 
Wiſſenſchaft die Sintflutentſtehung aus 
den Bewegungen der Geſtirne und des 
Weltalls erklärt“ ... „Wir ſehen es 
als ausgemacht an, daß die altbaby⸗ 
loniſche Sternſeher⸗ und Sternberech⸗ 
nungskunſt in Weltbeziehungen Ein⸗ 
blick hatte, die unſerer Schulweisheit 
verſchloſſen geblieben ſind. Wenn wir 
daher hier einer Lehre begegnen, die 
mit einer ſolchen Zähigkeit viel ver⸗ 
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breitet und lange Seiten hindurch feſt⸗ 
gehalten worden iſt von Menſchen, 
deren Weisheit doch gewiß nicht nur 
quantitativ, ſondern auch weſenhaft es 
mit der eines modernen Gelehrten auf⸗ 
nehmen kann und ſie vielleicht in man⸗ 
* gen atoëretufß ine e eutntoeres 
Weltbild hatte, ſo werden wir einer 
ſolchen Lehre mit Ernſt als etwas Fun⸗ 
diertem begegnen, zumal wenn wir 
ſehen, daß ein genialer Denker wie 
Hörbiger weſentlich dieſelbe Lehre 
aufbaut, wenn auch gewiß mit ganz 
anderen Erkenntnismitteln und von 
einer ganz anderen Seite der Betrach⸗ 
tung her als jene Alten.“ 

Es iſt bezeichnend, daß Dacqué zu⸗ 
nächſt taſtend und vorſichtig die Welt⸗ 
eislehre behandelt, ſeinem ausgeſpro⸗ 
chenen Prinzip, ſein ganzes Werk als 
Vorverſuch zu bewerten, durchaus treu 
bleibend. Doch werden ſeine weiteren 
Ausführungen mehr oder minder ganz 
von der Welteislehre beherrſcht. Zum 
mindeſten wird ſie mit einer allent⸗ 
halben vorausſetzungsloſen Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit immer wieder herange⸗ 
zogen und erwähnt, und man gewinnt 
die Überzeugung, daß für Dacque die 
welteislehre überhaupt das Weltbild 
zu ſein ſcheint, das ſich nicht nur an⸗ 
ſchickt, alles bisherige abzulöſen, ſon⸗ 
dern bereits voll und ganz den gegen⸗ 
wärtigen Hauptfaktor im Kulturſchatz 
der forſchenden und ſuchenden Menſch⸗ 
heit beſtreitet. Es iſt ſchon erfreulich, 
dieſe Feſtſtellung einmal ganz offen 
ausſprechen zu können. Daß es ſich 
hierbei um keine Utopie handelt, klingt 
teilweiſe durch in den Kapiteln über 
„Datierung und Raumbegrenzung der 
(15%) 


noachitiſchen Sintflut“ und vor allem 
in jenen über „Sagen von Mond und 
Sonne“, „Sternſagen“ und „Gondwana⸗ 
land“. So wird z. B. mit Recht betont, 
daß unſeren wiſſenſchaftlichen aſtronomi⸗ 
ſchen Dorftellungen und Rechnungen 
ole Stuge ernes ſeuc tarenzgehrgerren 
Wiffens fehlt, das weit in die Erd⸗ 
urzeit hineinreicht und uns in dem 
überkommen iſt, was Mythos und 
Sage zu künden wiſſen. Hier wird of⸗ 
fenbar, daß „der Sufluß von Material 
und Waſſer aus dem Weltraum für 
wahrſcheinlich zu halten iſt. hier kann 
die Aſtronomie den Erdgeſchichtsforſcher 
ſo gut wie nicht belehren, ſondern der 
Erdgeſchichtsforſcher wird ſeinerſeits der 
Aſtronomie neue wiſſenſchaftliche Pro⸗ 
bleme vorlegen, Poſtulate in beſtimm⸗ 
ter Richtung ſtellen und von ihr ver⸗ 
langen, ſie nun auf ihre Weiſe, mit 
ihren Methoden hupothetiſch durchzu⸗ 
arbeiten.“ 

Eine Behandlung der Vormondmen⸗ 
ſchen⸗ oder Proſelenenfrage führt Dac⸗ 
qué zu dem Ergebnis: „Die mir ein⸗ 
leuchtendſte Erklärung für die 
Proſelenen hat, ebenſo wie für 
die Sintflut, die geniale Lehre 
Fauth⸗hörbigers gebracht.“ Aus 
dieſem Satz und ſeiner weiteren Be⸗ 
gründung geht unzweideutig hervor, 
daß unſer Gewährsmann ein von Hör⸗ 
biger gefordertes Mondesſchickſal nun 
doch zu befürworten ſcheint, wenn er 
wiederum verſucht iſt, einen Mondein⸗ 
fang als „ein unkataſtrophales ein⸗ 
faches Ereignis“ nicht gerade befriedi⸗ 
gend zu umſchreiben. Bei Erörterung 
der Sonnenoberflächenverhältniſſe wird 
unſer Vorkämpfer und Mitarbeiter 
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Doigt zitiert, und anſchließend wird 
das ganze Sonnenfleckenphänomen reſt⸗ 
los im Sinne der Welteislehre auf⸗ 
gezeigt. Zudem wird auch das Hinein- 
gravieren eines vereiſten Körpers 
(Intramerkur?) erörtert und als mög⸗ 
liches Wahrzeichen an die Phadtonfage 
erinnert, wie dies ja ähnlich unſer 
Mitarbeiter Valier in ſeinem „Der 
Sterne Bahn und Weſen“ vermerkt 
hat. Eine ſerbiſche Sage 3. B. ſcheint 
Dacqué zu erhellen, daß ihr eine Ein⸗ 
wirkung aus dem kosmiſchen Raum 
(Eis) in Wirklichkeit zugrundeliegt. 
Die Goltherſche Deutung der Thörſage 
möchte Dacqué als Prototyp aller hin⸗ 
länglich harmlos äſtheſierenden Erklä⸗ 
rungen aufgefaßt ſehen, „die allzuſehr 
an den bürgerlichen Sonntagsſpazier⸗ 
gänger mit ſeiner ungefährlichen Na⸗ 
turfreundſchaft erinnern” .. „Man 
ſtelle ſich die durch die hörbigerſche 
wWelteislehre verſtändlich geworde⸗ 
nen möglichen Diſturbationen im Welt- 
raum und innerhalb unſeres Sonnen⸗ 
fnftems vor, und man wird leicht einen 
allgemeinen kosmiſch⸗hiſtoriſchen Sinn 
in dieſen Sagenreihen durchfühlen.“ 
Gewaltige Kataftrophen kosmiſcher Na⸗ 
tur waren es nach Dacqué, die mit der 
ganzen Wucht apokalyptiſcher Ereig⸗ 
niſſe ſich der Urmenſchenſeele einpräg⸗ 
ten und nun im Muthos unverblaßt 
fortleben. „Mögen auch die Skalden 
ſpäter ſelbſt keine Ahnung mehr von 
der. urſprünalichen., hier. verſjvn bilde 
lichten Naturgewalt gehabt haben: die 
Urzeit hatte es als Mythos, als ein 
großes gewaltiges Ereignis oder als 
eine Kette von jahrhunderte-, viel⸗ 
leicht jahrtaufendelang währenden kos⸗ 
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miſchen Verwicklungen erlebt. Denn 
was ſollte das alltägliche Gewitter ſo 
eindringlich furchtbar gemacht haben? 
Was hätte den naturkräftigen Urmen⸗ 
ſchen veranlaßt, eine ſo alltägliche und 
weſentlich ungefährliche Naturerſchei⸗ 
nung, wie das Gewitter, in jo ausführ- 
lich tiefgründigen Mythen ſteinern her⸗ 
auszumeißeln? Wo und wann erbebt 
ein Gebirgsſtock von einem Gewitter? 
Wann und wo ſchafft eine irdiſche Na⸗ 
turgewalt „Wetzſteinbergeb'? Wo und 
wann fliegen Glieder von Rieſen, 
Schilde, hämmer oder Reiter mit gol⸗ 
denem Helm durch den Raum? Wo und 
wann eilen Rieſen von einem Weltende 
zum andern und wollen das eine zum 
anderen herüberſchaffen? Im Gewitter 
über der grünen Aue oder am Fuße 
des Berghorns?“ 

So fragt Dacque, muß dieſe Fragen 
verneinen und immer wieder vernei⸗ 
nen, um ſchließlich zu folgern: „Man 
ſtelle demgegenüber eine Schilderung, 
wie ſie G. Voigt auf Grund der gla⸗ 
zialkosmogoniſchen Lehre von einer 
Trabantenauflöfung gibt! Da werden 
die gewaltigen Bilder aus der Offen⸗ 
barung Johannis lebendig und dieſe 
ſind es, welche weſenhaft den alten 
nordiſchen Götter⸗ und Rieſenſagen 
obiger Art gleichen.“ In der nor⸗ 
diſch⸗germaniſchen Weltent⸗ 
ſtehungsſage erblickt Dacqué ge⸗ 
radezu eine „vollſtändige Dor- 
aus nabme. de. q aaj a Has m. o⸗ 
goniſchen Weltentſtehungs⸗ 
lehre ...“ „Wir ſtaunen über die 
bis in die Einzelheiten dringende Gleich⸗ 
heit; ſo beiſpielsweiſe das Stehenblei⸗ 
ben des erſtarrten Eisringes, als den 
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wir mit der Glazialkosmogonie die weit 
vorausgeeilte und in den gähnenden 
weltraum eingedrungene Milchſtraße 
anſehen“ ... „Hier müſſen große 
Wahrheiten zutage liegen“, was 
Dacqué an vielen weiteren Sagenbei⸗ 
ſpielen ſtändig weiterhin vertiefend und 
überraſchend zu zeigen ſich bemüht, ſei 
es die vom Sterne Tistur ‚deren Ent⸗ 
rätſelung „deutlich den hereintreffen⸗ 
den Eiskörper verrät“, ſei es eine alt⸗ 
iraniſche Sage, die für einen durch die 
Glazialkosmogonie geforderten kosmi⸗ 
ſchen Zuwachs zur Erde ſpricht, ſei es 
die Auffajjung des Okeanos in der 
griechiſchen Mythologie, die zum min⸗ 
deſten erkennen läßt, „daß der Welt⸗ 
raum waſſerſpendend war“. Mit einem 
prächtig formulierten Ausblick, der wie⸗ 
derum an die Welteislehre rührt, die 
lènelliſierte Geologie von heute ablehnt 
und den Gang der Erdgeſchichte durch 
Seiten ruhiger Evolution und ſolchen 
revolutionärer Gewaltwirkung begrif⸗ 
fen wiſſen möchte, ſchließt Dacqué den 
naturhiſtoriſchen Teil von „Urwelt, 
Sage und Menſchheit“. 

Doch erſt in den Eingangsworten 
zum metaphyſiſchen Teil dieſes Werkes 
wird unzweideutig und nun wie be⸗ 
freit von der gelegentlichen Befangen⸗ 
heit im üblich Überkommenen und dem 
in der gangbaren Lehrmeinung Präde⸗ 
ſtinierten — das erlöſende Wort ge⸗ 
ſprochen, deſſen Tragweite für das 
ganze Dacquéſche Forſchen grundlegend 
erſcheint: „Das neue, wenn auch noch 
nicht durchgereifte Weltbild der Gla⸗ 
zialkosmogonie vollendete erſt die na⸗ 
turhiſtoriſche Ausdeutung jener ſagen⸗ 
haften Vorgänge, denen die irdiſche 


Natur und in ihr die vorweltliche 
menſchheit ausgeſetzt war. Damit 
konnten wir den Sagen und Mythen⸗ 
inhalten eine zeitliche Weite und Tiefe 
geben, die fie in der vorſtellung der 
Forſcher noch nicht beſaßen. And was 
man bisher in einen engen prähiſtori⸗ 
ſchen Zeitraum drängte, bekommt fo, 
nach der erdͤgeſchichtlichen Dorzeit hin 
ausgebreitet, ein wahrhaft welthiſtori⸗ 
ſches Geſicht.“ Wohlverſtanden genügt 
die naturhiſtoriſche Wertung und eine 
dadurch bewirkte Auflöfung eines My⸗ 
thos allein nicht, um des Rätjels Cö⸗ 
ſung mit gewünſchter Klarheit zu be⸗ 
ſitzen, ſondern es bedarf der Einſicht, 
daß auch der naturhiſtoriſche Sagen⸗ 
und Mythenkörper zugleich der unmit⸗ 
telbar mitgeſetzte Ausdruck eines meta⸗ 
phyſiſchen Geſchehens iſt. Erſt das le⸗ 
bendige Erfaſſen des inneren Weſens, 
der inneren Welt, erſchließt den eigent⸗ 
lichen Sinn, weniger die Analyje der 
Schrift, der äußere Gang der Sätze, die 
Einteilung und der äußere Vergleich. 

Gerade denjenigen Forſchern, die 
verſuchen, dem Sinn der Sagen nach⸗ 
zuſpüren und damit zu überraſchenden 
Stützen der Welteislehre zu gelangen, 
kann das Studium der etwa hundert 
Seiten füllenden Ausführungen Dac⸗ 
ques zur Metaphyſik nicht warm ge⸗ 
nug empfohlen werden. „Daß unſer 
ganzes Daſein, jeder Gedanke, jede Re⸗ 
gung, jedes Werden eines Wejens aus 
feinem Keim, jedes Blütenöffnen, jedes 
Mienenſpiel trotz allem Mechanismus, 
unter dem es verläuft, klusdruck eines 
unausſprechlichen inneren Lebens iſt 
und im Überbewußtſein auch gar nicht 
anders erlebt wird, das wird beim 
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Naturſtudium vergeſſen oder methodiſch 
beiſeite gelaſſen.“ — Es iſt ſchon „am 
törichtſten, mit Naturwiſſenſchaft und 
naturwiſſenſchaftlicher Methode eine 
Geſamtweltanſchauung ſchaffen zu wol⸗ 
len, wenn man die metaphyſiſche Seite 
des Naturdaſeins darin nicht einmal 
als Problem, geſchweige denn als 
Wirklichkeit kennt. Daher auch jetzt 
die Abwendung aller ſuchenden Men⸗ 
ſchen von den ſeit einem Jahrhundert 
gebotenen, nur naturwiſſenſchaftlich 
orientierten Philoſophemen“. So wer⸗ 
den hier von Dacqué Notwendigkeiten 
ausgeſprochen, Wege aufgezeigt und 
Fährten gewieſen, die von Zeitgeiſt 
allerorten auferſtehungsbereit ankern. 
Wenn man auch manchen Erörterun- 
gen und Apoſtrophierungen nicht un⸗ 
bedingt beipflichten kann, ſo bieten doch 
die Kapitel über „Naturſichtigkeit als 
älteſter Seelenzuſtand“, „Kulturſeele und 
Urwelt“, „Naturdämonie und Para⸗ 
dies“, „Die Natur als Abbild des Men⸗ 
ſchen“, „Die Quelle der Weltent⸗ 
ſtehungs⸗ und Weltuntergangsſagen“ 
eine außerordentliche Bereicherung ge⸗ 
rade in dem, was bei der Welteis⸗ 
lehre im Sinne überragender Intuition 
und Naturfiht offenbar wird. Wie 
nicht anders zu erwarten, gehen ja 
manche ihrer Gegner gerade hiergegen 
an, Gegner, die weder begriffen haben, 
daß das Daſein nicht ausſchließlich be⸗ 
wußt empiriſch iſt, noch einſehen 
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mögen, daß formalwiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſchreibung und Katalogifierung wohl 
nützlich, doch viel weniger ſchöpferiſch 
iſt. Genau jo, wie fie heute Hörbiger 
fremd gegenüberſtehen, wäre das bei 
ihnen etwa zu Kopernikus’ Lebzeiten 
der Fall geweſen. 

Es wurde ſchon im letzten Seitjpiegel 
kurz erwähnt, daß Dacqué eine Der- 
tiefung des metaphyſiſchen Teiles ſei⸗ 
nes „Urwelt, Sage und Menſchheit“ in 
feinem Werke „Natur und Seele“ 
(2. Auflage 1927) angebahnt hat. Was 
dort unmittelbarer Ausblick war, er⸗ 
ſcheint hier methodiſch bewußter zuſam⸗ 
mengefaßt und begründet, wiewohl le⸗ 
diglich ausgeſprochen wird, was „ein 
ſelbſterlebender Menſch, der zugleich 
Naturforſcher iſt, von fi aus zu den 
tiefſten Fragen der Naturphilofophie 
glaubt ſagen zu können“. Mit ein paar 
dürren Worten läßt ſich auch dieſes 
Werk nicht abtun. Es ſteckt unermeß⸗ 
lich viel Großes und Gewaltiges in die⸗ 
fen achtundzwanzig Kapiteln, die wir 
gelegentlich zum Gegenſtand eines ge⸗ 
ſonderten Hufſatzes zu wählen geden⸗ 
ken. Gerade aber zum Einfühlen in 
das hierin Aufgezeigte paßt das Dac⸗ 
quéſche Wort (S. 97) ſelbſt: „Der 
Künſtler und Seher kann es erleben, 
nie der gemeine Derftand, der ewig im 
Vorhof unter dem Geſinde bleiben 
wird.“ 

Bm. 
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M. VALIER 7 VIERZIG JAHRE PLANETENFORSCHER- 
EIN ERINNERUNGSBLATT AN PHIL. FAUTH 


Nur wenige Menſchen wiſſen es und 
vermögen es zu begreifen, was es 
heißt, 40 Jahre Planetenforſcher zu 
ſein, welche Fülle von kosmiſchen Er⸗ 
lebniſſen, Erkenntniſſen um das Da⸗ 
ſein anderer Welten, dies bedeutet. — 
Gewiß, man rühmt den Aſtronomen 
gemeinhin ein hohes Alter nach, und 
nicht wenige Sterngelehrte haben auf 
fünfzig und mehr Jahre Beobachtungs⸗ 
tätigkeit zurückblicken können, aber 
kaum einer hat ſich vier Jahrzehnte 
lang mit ſolcher Ausdauer und Non⸗ 
zentration dem Studium der großen 
Planeten gewidmet, wie Phil. Fauth. 

Am 19. März 1867 in Bad Dürk⸗ 
nern. inn Ver file Vev ven, W ELN 
von 1872 an die Volksſchule, von 1877 
an die dortige Cateinſchule beſuchte, 
hat ſich in Phil. Fauth ſchon früh die 
Neigung zur Beobachtung des Stern- 
himmels gezeigt, denn bereits 1884, 
auf dem Cehrerſeminar in Kaifers- 
lautern, das er 1882 —1885 beſuchte, 
widmete ſich der junge Kandidat opti⸗ 
ſchen Experimenten und begann 1885 
mit einem kleinen, nur 33 mm Ob» 
jektiv haltenden Handfernrohre von 
48 mal Vergrößerung, den Himmel zu 
durchmuſtern. 1887 endlich in Kaiſers⸗ 
lautern als Hilfslehrer angeſtellt, 
wußte er ſich ein 72 mm-Sernrohr von 
60—95 mal Vergrößerung zu beſchaf⸗ 
fen und um dieſe Seit ſchon wiſſen⸗ 
ſchaftlich wertvolle Beobachtungen zu 
gewinnen, die auch heute noch in Ehren 
neben den ſpäteren Ceiſtungen an viel- 
mals größeren Inſtrumenten beſtehen, 


ſo daß Phil. Fauth an ſeinem 60. Ge⸗ 
burtstag in dieſem Jahre auch auf 
eine 40 jährige Beobachtertätigkeit zu⸗ 
rückblicken konnte. 1890 endlich gelang 
es dem nimmermüden Himmelsſtürmer, 
auf dem Cämmchesberg feine erſte 
„Sternwarte“ aufzuſchlagen, ausgerüſtet 
mit einem Pauly-⸗Objektiv von 162 mm 
Öffnung, 270 em Brennweite, das eine 
bis zu 300 mal Vergrößerung vertrug. 
Immer ſchon zog es Fauth mit ſeinen 
Inſtrumenten auf Berge. Der Plan der 
Bergſternwarte hat ihn auch ſein Le⸗ 
ben lang nie verlaſſen. 1895 endlich 
erhielt Phil. Fauth die erſte Unter⸗ 
ſtützung der Preuß. Akad. d. Wiſſ. und 
an fa 'n Bir Tur Meſcge, uuf Ven. 
Kirchberg bei Landſtuhl (16 km weſt⸗ 
lich von Kaiſerslautern) einen Ster⸗ 
nenturm zu erbauen, der, obwohl heute 
im Verfall begriffen, wenige Meter 
hinter dem weithin ſichtbaren Bis⸗ 
marckturm im jetzt hochgewachſenen 
Walde verborgen ſteht. Dort oben, 
in dieſem Turm hat Fauth 1896 bis 
1903 an einem 176 mm=Pauly-Apo- 
chromaten von 3 m Brennweite un⸗ 
zählige erfolgreiche Nächte als Beob⸗ 
achter verbracht. Daneben wurden von 
ihm aber auch drei größere Objektive 
von Heyde mit 162, 190 und 222 mm 
Gffnung benutzt, außerdem aber noch 
Schmidtſche Parabolſpiegel von 200 
und 260 mm Gffnung. So hat Fauth 
das ſeltene Glück gehabt, an zahlrei⸗ 
reichen, verhältnismäßig mächtigen ver⸗ 
ſchiedenen Fernrohrtypen feine Beob⸗ 
achtungserfahrungen ſammeln zu kön⸗ 
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nen und gilt darum heute mit Recht als 
einer der erſten Fachleute auf dieſem 
Gebiet. Die Leiſtungen Fauths erklären 
ſich freilich daraus allein nicht. Nur 
unterſtützt durch ein außergewöhnlich 
feinſichtiges Auge, das auf die ge⸗ 
ringſten Helligkeits⸗ und Farbenunter⸗ 
ſchiede reagierte und durch eine Hand 
von ſeltener Ruhe und feiner Strid- 
führung im Seichnen, war es ihm 
möglich, als Planetenbeobachter und 
Seinkenner unſeres Mondes allmählich 
an die erſte Stelle unter den Meiſtern 
der Beobachtungstechnik in allen Cän⸗ 
dern zu rücken. 

Der wichtigſte Entſchluß im Beob⸗ 
achterleben Phil. Fauths aber war es 
wohl, als er als erſter auf der gan⸗ 
zen Erde das Wagnis unternahm, das 
ſoeben von Schupmann erfundene Me- 
dial⸗Fernrohr, einen neuen Typ, 
der bis dahin noch niemals ausge⸗ 
führt worden war, in der Dimenſion 
eines 15-3öllers ausführen zu laſſen. ! 
1911 gelangte dieſes bis heute unüber⸗ 
troffene Inſtrument von 38% em Ob⸗ 
jektivöffnung, geliefert von G. u. S. 
merz in Paſing bei München, unweit 
der alten Sternwarte auf dem Kirch⸗ 
berg bei Landſtuhl zur Aufitellung, 
dank der mehrfachen Unterſtützungen, 
die Fauth von der Preuß. und Bayr. 
Akademie d. Wiſſ. erhielt. An dieſem 
Inſtrumente hat Fauth von 1911 ab 
wieder unzählige Nächte verbracht, 
während er bei Tage als Hauptlehrer. 
Organiſt und Organiſator in ſo und ſo 
vielen heimatkundlichen, ſportlichen und 
ſonſtigen Vereinen, eigentlich ſchon 
mehr als überlaſtet war. Es iſt kaum 

1 Dt. Schlüſſel 1927, Heft 5, S. 162. 
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zu begreifen, wie Fauth dieſes dop⸗ 
pelte Leben überhaupt jahrelang aus⸗ 
gehalten hat. 

Nebenbei aber war Fauth auch noch 
als Schriftſteller tätig. Nicht weniger 
als 5 beobachtungstechniſche Publika⸗ 
tionen ſeiner Sternwarte ſind erſchie⸗ 
nen und 2 Mondbücher. Aber alle dieſe 
Werke werden dem Seitaufwande und 
der Ceiſtung noch weit in den Schatten 
geſtellt durch das Standardwerk 
der Welteislehre des Wiener In- 
genieurs Hanns Hörbiger, das 
Fauth in den Jahren 1908 —1915 
faſt ausſchließlich allein niedergeſchrie⸗ 
ben hat, wenn ihm auch die Briefe 
Hörbigers dabei ſachlich als Unterlage 
dienten. 

Darauf kam der Krieg, der für 
Fauth wieder vielſeitige neue Arbeits⸗ 
belaſtung bedeutete. Aber dadurch ließ 
er ſich in ſeinen Beobachtungen nicht 
ſtören, ſondern führte ſie mit eiſernem 
Fleiße fort. bis zum 15. Juli 1923, an 
welchem Tage Phil. Fauth als eine 
den Franzoſen mißliebige Perſönlich⸗ 
keit aus feiner Heimat ausgewieſen 
wurde. Fauth zog nach München und 
ſiedelte ſich dort an, wo er jetzt ſeine 
zweite Heimat gefunden hat. Als aber 
am 7. Auguft die Ausweijung zurück⸗ 
gezogen war, eilte er ſofort wieder 
nach Candſtuhl zu feinem liebgewor⸗ 
denen Medialfernrohr, um die große 
Oppoſition des Mars, die damals im 
Auguſt ſtattfand. möalichſt ſorafältig 
durchzubeobachten. Über 60 Seichnun⸗ 
gen des mars waren das Ergebnis. 
(ch habe die Ehre gehabt, jene Mo⸗ 
nate mit Fauth zuſammen Nacht für 
Nacht an dem wunderbaren Inſtru⸗ 
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mente arbeiten zu können. Ich kann 
hier nur kurz ſagen, daß mir dieſe 
Nächte unvergeßlich bleiben werden.) 
Auch 1925 und 1926 iſt Fauth wieder⸗ 
holt in Candſtuhl geweſen, um die Pla- 
netenbeobachtung fortzuſetzen, aber 
immer länger werden die Pauſen, 
welche das ſchöne Medial auf dem 
Kirchberge unbenützt da ſteht, ein In⸗ 
ſtrument, das einen Wert von 30 000 
Mark vorſtellt und in ganz Europa, 
was feine Leiſtung anlangt, nicht ſei⸗ 
nesgleichen hat. Da Fauth, der ſich in⸗ 
zwiſchen in München zum zweiten Male 
verheiratet hat, wie ſchon erwähnt, 
in letzter Zeit nicht mehr ſo oft Ge⸗ 
legenheit hat, zu ſeinem Fernrohre zu 
reiſen, ſo iſt der Wunſch des jetzt Sech⸗ 
zigjährigen wohl begreiflich, das In⸗ 
ſtrument in ſeine neue Heimat, in die 
Nähe Münchens ſchaffen und dort aufs 
ſtellen zu können. Vielfache Bemühun⸗ 
gen hat Fauth ſchon in dieſer hinſicht 
unternommen, leider ohne Erfolg. Zu 
gerne möchte er den vier Jahrzehnten 
ſeiner Beobachtungstätigkeit noch ein 
fünftes hinzufügen. Schon hat er über 


2200 Jupiterzeichnungen, einige Hhun⸗ 
dert Marszeichnungen und viele Hun- 
derte Sonnenbeobachtungen geſammelt 
und ſchon über 34 der Mondoberfläche 
zeichneriſch aufgenommen, um daraus 
eine Mondkarte in dem unerhörten 
und bis heute noch nie annähernd 
erreichten großen Maßſtabe von 
1:1000 000 zu ſchaffen. Hoffentlich 
bringt das gegenwärtige Jahr dem 
Unermüdlichen noch den gewünſchten 
Erfolg und die Erfüllung dieſes, ſeines 
letzten und eigentlich einzigen her⸗ 
zenswunſches, nicht nur in ſeinem eige⸗ 
nen, ſondern auch im Intereſſe der 
allgemeinen Hhimmelsforſchung. Denn 
nur derjenige, der ſelbſt jahrelang am 
Sernrohre gearbeitet hat, kann er⸗ 
meſſen, was es bedeutet, wenn ein und 
derſelbe Forſcher am gleichen Inſtru⸗ 
mente jahrzehntelange Beobachtungs⸗ 
reihen ſammeln kann. Solche Reihen 
wiegen mehr, als an der Sahl zehnmal 
ſo viele Beobachtungen der verſchie⸗ 
denſten, ungeſchulten und an ſehr un⸗ 
gleichen Inſtrumenten und ungleichen 
Bedingungen arbeitenden Beobachter. 


DR. JOHANNES HERBING 7 DER LÖSS UND SEINE ENT’ 


STEHUNG 


Zu den auf der Erdoberfläche am 
häufigſten vorkommenden Sediment⸗Ge⸗ 
ſteinen gehört zweifellos der für die 
Bauinduſtrie und die Candwirtſchaft be⸗ 
ſonders wichtige Lö oder Lehm, über 
den in dieſer Seitſchrift im Jahr⸗ 
gange 1925 auf Seite 37 ff. und 
Seite 122 ff. bereits einige Angaben 
enthalten ſind. Dieſes Geſtein bietet 


hinſichtlich ſeiner Entſtehung noch heute 
den Geologen bis in die neueſte Seit 
hinein Rätfel über Rätſel, die wir hier 
im Anſchluß an die eben angezogenen 
kleinen Deröffentlihungen und unter 
Wiederholung der im Jahrgang 1925 
abgedruckten plaſcheſchen Karte im 
Sinne der Welteislehre deuten 
wollen. 
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Die Karte, die wir nochmals bringen, 
zeigt, daß über ausgedehnte Länder 
von Frankreich über Deutſchland, über 
Rußland bis weit nach Aſien, nach 
Tibet und China hinein in faſt un⸗ 
unterbrochener Folge gewaltige Cöß⸗ 
ſchichten ſich erſtrecken, ſtellenweiſe nur 
meterſtark, andererorts, wie in China, 
mehrere hundert Meter mächtig. Jen⸗ 
ſeits des Stillen Ozeans finden wir auch 
auf dem amerikaniſchen Kontinent ge⸗ 
waltige Maſſen des Sedimentes, welches 
wir als Fortſetzung des euraſiſchen Ca⸗ 
gers auffaſſen können, lediglich unter⸗ 
brochen durch den Stillen Ozean, in 
deſſen Tiefe wir aber nach der von 
Dr. Plaſche bereits im Jahrgang 1925 
angeführten Erklärung im Sinne Hör- 
bigers den Cöß ebenfalls im Tiefjee- 
ſchlamm wiederfinden müſſen. Auch auf 
dem ſüdamerikaniſchen Kontinent be⸗ 
obachten wir gewaltige Cößablagerun⸗ 
gen, während ſolche in Auftralien und 


. 


in Afrika noch nicht nachgewieſen ſind, 
vielleicht, weil man dieſe Erdteile noch 
nicht genügend kennt, vielleicht aber 
auch deshalb, weil man den Cöß nicht 
richtig erkannt oder anders benannt 
hat. Jedenfalls müßten ſich in der ge⸗ 
mäßigten Sone Afrikas und Auftraliens 
Lößlager ebenfalls finden, wenn dieſe 
Gebiete daraufhin genauer durchforſcht 
ſind. 

Die Erkennung des Lößes iſt nicht 
immer leicht, finden ſich doch im 
rheiniſchen Cößgebiete daneben Löß- 
ſande, die ihrer Entſtehung und ihrem 
Alter nach noch immer nicht er⸗ 
klärt werden können, ſoviel Geo⸗ 
logen ſich auch bereits mit der Deu⸗ 
tung befaßt haben. Dieſe unter dem 
Namen Deckſande bekannten Flußſande 
werden, ſo iſt die heute herrſchende 
Anſicht, als jünger angeſprochen als 
der Cöß. 

Obwohl ſich die Cößlager als oberſte 


— 


Die Cößlager der Erde. 
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Schichten, wenn wir von den gelegent- 
lichen Deckſanden abſehen, fait täglich 
unſeren Blicken darbieten, gehen hin⸗ 
ſichtlich der Entſtehung die Meinungen 
ſehr weit auseinander. Die neueſte 
Entſtehung des Cöß charakteriſiert 
H. Breddin im heft 1 des gegenwär⸗ 
tigen Jahrganges der „Geologiſchen 
Rundſchau“ wie folgt: „Auf jeden Fall 
werden außer dem Flugſand große 
Mengen auch feinen und feinſten Stau⸗ 
bes aus dem jungdiluvialen Hochflut⸗ 
bett des Rheins herausgeblaſen worden 
fein. Dieſe Erſcheinung wirft ein Licht 
auf die Entſtehung des deutſchen Cößes 
überhaupt. In derſelben Weiſe wie aus 
dem Hochflutbett des Rheins, das nach 
den großen Schneeſchmelzen im Früh⸗ 
jahr den Sommer über wohl größten⸗ 
teils trocken dalag, wird auch aus 
anderen Hochflutbetten Flugſtaub ent⸗ 
ſtanden ſein. Namentlich die Flüſſe mit 
weniger ſtarkem Gefälle, die nach den 
Hochfluten mehr ſandiges und feinſan⸗ 
diges Material auf den überſchwemm⸗ 
ten Flächen zurückließen, werden große 
Mengen von Flugſtaub geliefert haben. 
Ein bedeutender Teil des Lößes wird 
den weiten Sandflächen der Urſtrom⸗ 
täler Norddeutſchlands und den kahlen 
Sanderebenen am Fuße des nordiſchen 
Inlandeiſes entſtammen, da deſſen 
Schmelzwäſſer beſonders große Mengen 
von ſtaubförmigem Material mitbrach⸗ 
ten. Jede Überſchwemmung in den Ta⸗ 
gen der großen Schneeſchmelzen brachte 
neue Mengen von Feinſand und Fluß⸗ 
trübe mit, die nach dem Falle des Waſ⸗ 
ſers abtrockneten und auf den unbe⸗ 
wachſenen Talflächen ein Spiel der 
Winde wurden. Dadurch, daß dieſe Aus- 


blaſungsflächen ſich jedes Jahr wenig⸗ 
ſtens einmal erneuerten, wurden über⸗ 
aus große Mengen feinen Staubes der 
Ausblafung ausgeſetzt. Auf dieſe Weiſe 
läßt ſich die Entſtehung der gewaltigen 
Cößmaſſen in Deutſchland und den an⸗ 
grenzenden Ländern einigermaßen be⸗ 
friedigend erklären. Durch eine Aus- 
blaſung aus einer einzigen gewöhn⸗ 
lichen Sand⸗ und Geſchiebemergelfläche 
hätten ſich größere Mengen Flugſtaub 
dagegen nicht bilden können, wie 
Keilha& kürzlich überzeugend dar⸗ 
gelegt hat.“ 

Man merkt an dieſer Erklärung 
deutlich, wie der Herr Verfaſſer nach 
einer Cöſung ſucht, um nicht einer von 
Keilhack geäußerten Anſicht zuſtim⸗ 
men zu müſſen, auf welche hernach 
zurückgekommen werden muß, obwohl 
ſie Dr. Plaſche bereits im heft 1, 
Seite 37, angeführt hat. Nach dieſer 
Erklärung Breddins erſcheint vom 
Niederrhein aus geſehen der Cöß nicht 
ſo ſehr als Produkt eines Trocken⸗ 
klimas, ſondern eher als Erzeugnis 
einer Seit geringer Bodenbewachſung 
und ſtarker mechaniſcher Geſteinszerſtö⸗ 
rung. Breddin bezweifelt auch nicht, 
daß dieſe Seit der Entſtehung eine Gla⸗ 
zialzeit geweſen iſt nach allem, was 
über die Lößfauna bekannt geworden 
ift, ja, er gibt auch zu, daß der Abſatz 
des Decklößes ſich nicht über ſehr lange 
Seiträume ausgedehnt hat, ſondern eine 
verhältnismäßig kurze Epiſode geweſen 
iſt, und ſchließt das aus der Beobach⸗ 
tung, daß an den Gehängen der Cöß 
durchweg faſt frei von Gehängeſchutt 
iſt, während darüber und darunter ab⸗ 
gerollte Steinchen zuſammen mit Lehm 
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oft dicke Schichten bilden. Bekanntlich 
wird nach dem Vorgehen Stein⸗ 
manns der Löß in zwei Teile ge⸗ 
ſchieden, wobei von Breddin die Ab⸗ 
lagerung des jüngeren Löß am Nieder⸗ 
rhein in eine verhältnismäßig kurze 
Periode am Ende der letzten Glazial⸗ 
zeit verlegt wird, in der ſchon eine 
Wiedererwärmung einſetzte, eine An⸗ 
ſicht, der wir Welteisanhänger unge⸗ 
fähr zuſtimmen können. Den jüngeren 
TCöß verweiſt er in die ſogenannte 
Würm-Eiszeit, das Glazial 3, in die 
Zeit, wo am Rhein die Niederterraffe 
aufgeſchüttet wurde, während der ältere 
Cöß in die Kiß⸗Eiszeit, das Glazial 2, 
fallen ſoll, während welcher der Dor- 
ſtoß des nordiſchen Inlandeiſes bis in 
das Niederrheingebiet und die Nufſchüt⸗ 
tung der mittleren Terraſſe in dieſem 
Gebiete erfolgte. Auch Breddin hul⸗ 
digt einer, wenn auch bedingt äoliſchen 
Entſtehung des Cößes, es würde aber 
zu weit führen, uns über die Einzel⸗ 
heiten hier zu unterhalten, aus welcher 
Richtung nun die Ausblafungswinde 
gekommen ſind uſw. 

Jedoch nicht alle Geologen vertreten 
die Anſicht der äoliſchen Entſtehung 
des Cöß, ſondern vertreten die Mei- 
nung, daß der Cöß ein Produkt von 
Flußablagerungen, kurz, von 
Waſſerablagerungen ſei. 

Sur Erklärung der äoliſchen Ent⸗ 
ſtehung des Lößes, die von Richt⸗ 
hofen gegeben hat, müſſen zwei Be⸗ 
dingungen notwendig ſein: 1. eine 
Grasnarbe, 2. abflußloſe Gebiete, Be⸗ 
dingungen, wie ſie am Südfuße des 
Wuteihan in Nordchina gegeben und 
in dem zentralen Gebiet der Seſtländer 
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vorhanden find. Das Hauptgebiet, in 
dem der Löß ſtudiert wurde, iſt wie 
gejagt China, und dieſer chineſiſche Cöß 
ſtellt mehr oder weniger ein ungeſchich⸗ 
tetes, gelbliches, feinerdiges, leicht zer⸗ 
reibliches, durch zahlloſe Kapillare 
Röhrchen poröſes Gebilde vor. Der ſtets 
vorhandene Kalkgehalt, der wohl nie⸗ 
mals fehlt, wie von Keilhack ge⸗ 
gebene Analyſen beweiſen, die im 
Durchſchnitt 10—25 0% Kalk, 60—70% 
Quarz und 10—20 % CTonerdeſilikate 
betragen, gibt Veranlaſſung zur Bil⸗ 
dung von kleinen, vielfach abſonderlich 
geformten Mergelkonkretionen, die man 
mit den Namen „Cößpuppe“, „Löß- 
männchen“ oder, wie in Schleſien, „Cöß⸗ 
kindel“ belegte. Außer dieſen Kon- 
kretionen birgt der chineſiſche Cöß noch 
Reſte von Candtieren, Schnecken und 
Säugern, nicht aber von Waſſertieren. 
In China und in Turkeſtan finden ſich 
neben dem typiſchen ungeſchichteten Cöß 
auch Cößablagerungen, welche mehr oder 
weniger ausgeſprochen geſchichtet ſind, 
wie man ſie auch in Ungarn gefunden 
hat. Dieſen Cöß führt von Richthofen 
auf eine Entſtehung in meiſt wohl jal« 
zigen Waſſerbecken zurück, in denen die 
niederfallenden Staubmaſſen eine Art 
Schichtung erhalten haben, und nennt 
ihn deshalb Seelöß. Es fehlt dieſem 
Seelöß die hapillariſche Struktur des 
äoliſchen Cößes, die von Richthofen auf 
die Wurzeln der Gräſer und die Gras⸗ 
halme zurückführt. Dieſe Wurzeln und 
Grashalme ſind notwendig zur Begrün⸗ 
dung der äoliſchen Theorie, von der wir 
als eine Bedingung eben die Gras⸗ 
narbe erwähnt hatten. In dem trock⸗ 
nen Innern großer Feſtländer, wo oft 
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monatelang kein Regen fällt, iſt nach 
dieſer Theorie die Möglichkeit gegeben, 
daß der teils örtlich entſtandene, teils 
von den Winden aus der Nachbarſchaft 
herbeigeführte Geſteinsſtaub ſich in 
einer ganz unbekannten Mädtigkeit 
anhäufen kann. Fällt nun dieſer Staub 
in grasbewachſener Steppe zu Boden, 
ſo werden ihm die Grashälmchen Schutz 
bieten, während er auf pflanzenloſem 
Boden auf die Dauer nicht liegen blei⸗ 
ben kann, weil ihn ſchon der nächſte 
Wind wieder emporwirbeln wird. Aus 
der neugebildeten Staubſchicht werden 
in kurzer Seit wieder neue Grashälm⸗ 
chen hervorſprießen, und ſo ſind die 
Bedingungen zur Bildung mächtiger 
Cößſchichten gegeben, die im Laufe der 
Jahrtauſende eine mächtige Boden⸗ 
erhöhung zuſtande bringen. 

An ſich klingen die äoliſche Erklärung 
ſowohl wie die Ablagerung aus Fluß⸗ 
anlandungen wenig glaubhaft, wenn 
man ſich die ungeheure geogra- 
phiſche verbreitung vor Augen 
hält, die in Europa, Afien allein ein 
Gebiet von 16 000 000 qkm bedeckt, 
während auf Nord- und Südamerika je 
5 000 000 qkm zu rechnen find. Dieſe 
Fläche iſt faſt das dreifache der 
9 700 000 qkm betragenden Fläche Euro⸗ 
pas. Indeſſen iſt hierbei zu bedenken, 
daß in dem auf der Überſichtskarte ein⸗ 
getragenen Gebiet der Cöß nicht etwa 
ganz gleichmäßig zur Ablagerung ge⸗ 
langt iſt, ſondern als jüngſte Bildung 
der Einwirkung der Atmoſphärilien am 
meiſten ausgeſetzt war, ſo daß Fluß⸗ 
täler uſw. heute infolge der Abtragung 
lößfrei erſcheinen. 

Dieſe große geographiſche Verbrei⸗ 


tung war der erſte Sweifelspunkt für 
die Richtigkeit der bisherigen Ent⸗ 
ſtehungserklärungen, den Prof. Keil⸗ 
hack in ſeinem 1920 in der Deutſchen 
Geologiſchen Geſellſchaft gehaltenen 
Vortrag zum Kusdruck brachte. Wei- 
tere punkte des Sweifels, welche er 
vorbrachte, waren 


2. die ungeheuerliche Maſſe, und 

3. die Beſchränktheit ſeines Vorkom⸗ 
mens auf einen kleinſten Abjchnitt 
der Erdgeſchichte; 

4. die Gleichmäßigkeit und Merk⸗ 
würdigkeit ſeiner Suſammen⸗ 
ſetzung, und 

5. die Schwierigkeit der Feſtſtellung 
ſeines urſprünglichen Materials. 


Was zunächſt die ungeheure Maſſe 
betrifft, jo können darüber Sahlen na⸗ 
turgemäß nicht angegeben werden. 
Jedenfalls ſind dieſe ganz enorm. Die 
europäiſche Südgrenze des CTöß liegt 
zwiſchen dem 42. und 46. Breitengrade 
und geht in Aſien unter den 40. Grad 
herunter, nach von Richthofen ſogar 
ſtellenweiſe unter den 34. Breitengrad, 
während die Nordgrenze zwiſchen dem 
52. und 56. Breitengrade gelegen iſt. 
In Nordamerika, jenſeits des Stillen 
Ozeans iſt es ſchwierig, die Nord⸗ und 
Südgrenze zu ziehen, da noch Karten- 
darſtellungen fehlen, während in Süd⸗ 
amerika die Nordgrenze des Cöß oder, 
wie er hier heißt, der Pampasforma⸗ 
tion, etwa unter dem 26. Breitengrad 
durch Bolivien und das ſüdliche Bra⸗ 
ſilien, die Südgrenze etwa zwiſchen dem 
40. und 42. Breitengrade, am Nord⸗ 
rande der patagoniſchen Glazialland⸗ 
ſchaft verläuft. In ſenkrechter Der- 
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breitung ſteigt der Töß in den Kar- 
pathen bis zu den päſſen, alſo mehr 
als 1200 m meereshöhe an, wenn⸗ 
gleich er in dem deutſchen Mittelgebirge 
wohl kaum bis zu 300 m Meereshöhe 
zu finden iſt. 

Keilhack hat es unternommen, eine 
Schätzung der auf der Erde vorhande⸗ 
nen Cößmaſſen zu geben. Unter Su⸗ 
grundelegung einer durchſchnittlichen 
mächtigkeit von 10 m und einer Fläche 
von 13 000 000 qkm, welche auf der 
geſamten Erde lößbedeckt iſt, würde ſich 
eine Cößmaſſe von 130000 cbkm er⸗ 
geben, eine Maſſe, welche, wie Keil- 
hack ſehr anſchaulich weiter entwickelt, 
ausreichen würde, Deutſchland mit einer 
Tößdecke von 240 m und ganz Europa 
mit einer ſolchen von 13,4 m gleich⸗ 
mäßig zu überkleiden. Auch würden 
dieſe Cößmengen ausreichen, die geſamte 
Feſtlandsmaſſe der Erde von 139 Mill. 
Quadratkilometern gleichmäßig mit faſt 
Um Cöß zu bedecken. Wollte man aus 
den Lößmengen ein Gebirge bauen ähn⸗ 
lich den Alpen von 100 km Breite und 
1000 m Höhe, ſo müßte ein ſolches 
Gebirge die Länge von 1300 km ha⸗ 
ben, würde alſo etwa von Baſel bis 
Memel reichen. 

Dieſe kurzen Angaben geben einen 
ungefähren Begriff dafür, um welche 
Cößmaſſen es ſich handeln muß. Weiter 
iſt es eigentümlich, daß, wie ein Blick 
auf die Karte zeigt, eine gewiſſe Sy m⸗ 
metrie obwaltet, indem auf der nörd⸗ 
lichen Halbkugel das mit Löß über- 
deckte Gebiet ſich gürtelartig um den 
pol lagert, auf der ſüdlichen Halbkugel 
das Vorkommen freilich bisher auf 
Südamerika beſchränkt iſt. Nach dem 
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oben Geſagten werden aber auch Cöß⸗ 
funde in Afrika und Auftralien dieſe 
Symmetrie für den Südpol erweiſen. 
Über die Beſchränkung des Cöß auf 
einen kleinen Abſchnitt der Erdge⸗ 
ſchichte brauchen wir hier kaum zu 
ſprechen, denn das geht aus den oben 
mitgeteilten Anſichten der modernen 
Geologen hervor, die in dieſem Fall 
mit der Welteislehre ungefähr über⸗ 
einſtimmen. Auch über die Gleichmäßig⸗ 
keit und Merkwürdigkeit ſeiner Su⸗ 
ſammenſetzung braucht kaum noch ge⸗ 
ſprochen zu werden, wenn man ſich die 
oben angegebene Keilhackſche Durch⸗ 
ſchnittsanalhſe des Cöß der Schweiz, 
von der unteren Donau, aus der Börde, 
aus Sibirien, Texas, aus Südrußland 
und aus Flandern ins Gedächtnis zu⸗ 
rückruft, die ſämtlich die gleiche gelb⸗ 
liche, lockere, zerreibliche Maſſe bilden. 
Dieſe eigentümliche Zuſammenſetzung, 
Vermengung leichtlöslichen Kalkes und 
ſchwerlöslichen Quarzes, beobachtet man 
außer dem Cöß nur noch bei Schluffen 
und Mergelſandſteinen. Sie widerſpricht 
jeglicher anderen Sedimentierung, will 
man die Entſtehungsurſache des Cöß 
auf eine äoliſche Bildung, entſtanden 
durch Ausblafung vorhandener Geſteine, 
unter dem Einfluß des Steppen⸗ oder 
wüſtenklimas, zurückführen. Um dieſe 
äoliſche, oben geſchilderte Entſtehungs⸗ 
theorie zu ſtützen, nimmt man an, daß 
der Kalk von unten durch Wurzelfäſer⸗ 
chen uſw. erſt in den eigentlichen Cöß 
hineingelangt ſei. Richtiger iſt aller⸗ 
dings, anzunehmen, daß dieſer Kalk 
urſprünglich in Körnchenform bereits 
im Löß vorhanden war und daß er, 
wenn es ſich um kalkarmen oder kalk⸗ 
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freien Löß, die ſogenannte lehmfreie 
Form handelt, die wir oberflächlich er⸗ 
blicken können, in von RNiederſchlägen 
durchwanderten Tiefen des Lößes der 
völligen Auflöfung verfiel. Man kommt 
alſo zu dem Schluß, daß der Kalkgehalt 
einen beweglichen wandernden Beſtand⸗ 
teil des Töß bildet; dann müßte man 
ihn aber in der Tiefe mächtigerer Cöß⸗ 
ablagerungen, namentlich wenn dieſe 
unter den Grundwaſſerſpiegel hinab⸗ 
reichen und gegen Auslaugung geſchützt 
ſind, noch in der urſprünglichen Geſtalt 
winziger Hörnchen antreffen. 

Da Quarz und Kalk die Hauptbe⸗ 
ſtandteile des Cöß ſind, ergibt ſich die 
überaus verwunderliche Tatſache, daß 
das widerſtandsfähigſte Mineral ge⸗ 
mengt erſcheint mit dem am wenigſten 
widerſtandsfähigen Mineral, eben dem 
Halk, eine Miſchung, die man ſich noch 
weniger erklären kann, weil ſie auf 
eine winzige Korngröße beſchränkt iſt. 
Wenn nun der Cöß wirklich aus zuſam⸗ 
mengeblaſenem Staube beſtehen ſollte, 
der ſeinen Urſprung namentlich Geſtei⸗ 
nen der Eiszeit verdankt, dann müßte 
man doch in ihm auch die Beſtandteile 
dieſer Geſteine nachweiſen können. Das 
diluviale Material der Grundmoränen 
und der Geſchiebemergel, die doch das 
Hauptmaterial für den Cöß abgegeben 
haben müßten, iſt aus den verſchieden⸗ 
ſten Materialien zuſammengetragen. 
Und ſo enthalten dieſe Geſteine auch 
noch andere Beſtandteile, die dem Cöß 
abſolut fehlen, in ihm aber auftreten 


müßten, wenn in ihnen das Rohmate⸗ 
rial für den Cöß geſehen werden ſollte. 
Geradezu widerſinnig wäre die An⸗ 
nahme, daß ſich die notwendige Aus- 
blaſung eben nur auf die Beſtandteile 
des Cöß beſchränkt hätte. 

Es wurde oben darauf hingewieſen, 
daß man die Cößmaſſen zu etwa 
130 000 cbkm ſchätzungsweiſe berechnet 
hat. Da kommt einem ſofort der Ge⸗ 
danke, daß, wenn der Cöß (mag es ſich 
um jüngeren oder älteren handeln) 
glazialen Alters ſein ſoll, — wir 
auch gegenwärtig noch Gebiete haben, 
die den eiszeitlichen Bedingungen ähn⸗ 
liche klimatiſche Verhältniſſe aufweiſen. 
Die Erklärung der Eiszeit durch die 
herrſchende geologiſche Schule beſagt 
doch im Grunde nichts weiter als ein 
Vorrücken der Gletſcher von Norden 
und von Süden und ein entſprechendes 
Abwärtsſteigen der Schneegrenze ins 
Tal; veranlaßt wird dieſe Vereiſung 
angeblich durch eine eigentlich ganz ge⸗ 
ringfügige Temperaturerniedrigung von 
wenigen Graden, die nach den Berech⸗ 
nungen von penck und Brückner in 
der Würm⸗Eiszeit nur 6% Grad gegen 
heute betragen haben ſollen. Wir kön⸗ 
nen alſo weiter nach Norden bzw. Sü⸗ 
den hin die klimatiſchen Bedingungen 
einer ſo kleinen Temperaturerniedri⸗ 
gung auch heute als gegeben anſehen, 
und doch bildet ſich trotz der gewaltigen 
Stürme an keiner Stelle der Erde 
noch Cöß. 

(Schluß folgt.) 
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HANNS HORBIGER 7 ÜBER DIE ENTSIEHUNG DER 


BITUMEN 


Für die chemiſchen Ausfertigungs- 
prozeſſe ſamt den vorausgehenden 
Bitumierungsphaſen bietet uns Eng⸗ 
ler in den „Neueren Anſichten“ das 
folgende Schema „als eine überſichtliche 
Darſtellung eines auf Experimente ge⸗ 
ſtützten möglichen genetiſchen Suſam⸗ 
menhanges des Urmaterials — tieriſche 
und pflanzliche Reſte — mit den Haupt⸗ 
typen (Methanöle, Naphtenöle, Schmier⸗ 
öle) des Erdöls“: 


Tieriſche und pflanzliche Reſt⸗ 
ſtoffe 
(ſie verfaulen und verweſen, verlieren 
dabei Eiweiß⸗, Zellſtoffe uſw., hinter⸗ 
laſſen die Dauerſtoffe: Fett⸗, Wachs⸗ 
reſte uſw.) 
| 


Y 
Sapropeloder Faulſchlamm. 
| 


Y 
Bitumen verſchiedener Phafen. 


I. IIa. II b. III. IV. 
Ana⸗ poln· Kata- | Ecgonos Oxi⸗ 
bitumen] bitumen bitumen bitumen bitumen 
| 
Y 

BORN ICHS f 7 l 
flüſſ. Paraffine Olefine feſte Paraffine 
(und Gaſe) Cn Han) (Cn Hen T2) 
(Cn Hen.-Te) | 
nu. Ole⸗ Schmier- 
+ Paraffine fine öle 
polnolefine 1 
(Cn Han) x 
| 
fl. paraſſine Naphtene Sämleröte 
(und Gafe) (Cn Han) (Cu Hen — 2) 
(Ce Han- a) | 


fl. Paraffine Naphtene Säpmeröfe 
(und Gaſe) (H- ärmer) 
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(Schluß von heft 7, S. 232) 


Dieſes Schema betrachten wir nur 
unterhalb der „Bitumen verſchiede⸗ 
ner Phaſen“ mit der begreiflichen Scheu 
des Nichtberufschemikers, während wir 
oberhalb dieſer Zeile uns wohl erlau⸗ 
ben dürfen, Modifikationen in Dor- 
ſchlag zu bringen, und zwar um ſo 
beherzter, als uns Engler ja auch ſelbſt 
nur einen möglichen genetiſchen Su⸗ 
ſammenhang des Urmaterials mit den 
von ihm experimental nachgeahmten 
Haupttypen des Erdöls bieten will und 
ſich in ſeiner geologiſchen Unſicherheit 
auch das Recht ſpäterer Modifikationen 
ſeines Schemas vorbehalten hat. 

Wir ſchlagen alſo zunächſt vor, die 
SZwiſchenſtufe: „Sapropel oder Faul⸗ 
ſchlamm“ einfach ganz wegzulaſ⸗ 
ſen. Aus einem Suſammenhalten von 
Potoniés „Faulſchlamm“ Huypotheſen mit 
Englers experimentellen Arbeiten er⸗ 
ſieht man ſofort, daß hier nur eine 
Gefälligkeit, ein kollegiales Entgegen⸗ 
kommen des Erdölchemikers dem ſonſt 
jo verdienſtvollen Phytopaläontologen 
gegenüber vorliegt. 

Des weiteren möchten wir vorſchla⸗ 
gen, im Baupttitel des Schemas die 
tieriſchen Reftitoffe mit erdrückend⸗ 
ſtem Übergewicht zu betonen und die 
pflanzlichen Reſtſtoffe nur ausnahms⸗ 
und zufallsweiſe hin und wieder in ge⸗ 
ringen Mengen zuzulaſſen, wenigſtens 
ſoweit Urſtoffe des Erdöls in Betracht 
kommen. Hierfür möchten wir nicht fo 
ſehr chemiſche, als vielmehr mecha⸗ 
niſche Gründe vorbringen. Wir kön⸗ 
nen nicht zugeben, daß phntogene 
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(pflanzliche) Schwimmſtoffe und zoogene 
(tieriſche) Sinkſtoffe irgendwo unter⸗ 
mengt abgelagert werden, anſonſten 
müßte es auch Steinkohlenflöze mit 
etwa eingeſchloſſenen Armkiemener- 
ſchalen geben. Und ebenſo ſelten 
als wir in der Steinkohle eine ver⸗ 
kohlte Tierſchale finden (wohl faſt 
niemals?), ebenſo unwahrſcheinlich 
find? mit den Urmaterialien des 
Erdöls irgendwo phntogene Urſtoffe 
zuſammen eingebettet worden. Und 
wenn es auch ausnahmsweiſe irgend⸗ 
wo ein Erdöl geben ſollte, das aus 
phntogenen Reſtſtoffen herſtammt, fo 
waren es ſicher nur Pflanzenſtoffe 
ohne Untermiſchung tieriſcher Rejte. 
Wir verwenden die im Kataklysmus 
durch die oſzillierend umſchleichenden 
beiden Flutberge entwurzelten und auf⸗ 
gehobenen Urwald⸗ u. dgl. Pflanzen⸗ 
reſte, und dazu gehören auch die Tange 
und Fettalgen des Meeres, in erſter 
Linie zur Stein kohlenflözbildung. 
Und wenn es höchſt ausnahmsweiſe 
auch vorkommt, daß aus angefahrenen 
Kohlenflözen Erdöl träufelt, wie Hö- 
fer berichtet, ſo werden wir abermals 
ausnahmsweiſe eher zugeben, daß bie- 
ſes ſpärliche Steinkohlenöl den 
pflanzlichen Fettſtoffen (eventuell 
Fettalgen) des verwendeten, durchwegs 
phntogenen Steinkohlenurmaterials 
entſtammt und nicht etwa miteinge⸗ 
ſchloſſenen Mollusken oder Fiſchen uſw. 
Und wenn beiſpielsweiſe Unmaſſen von 
Siſchleichen wirklich irgendwo genau 
denſelben Heſetzen der horizontal⸗ 
ſortierung unterworfen wurden, wie 
die vegetabiliſchen Schwimmſtoffe, und 
zuſammen in einem und demſelben 
Der Schlüffel III, s (16) 


Oſzillations⸗Ebbegebiet zur Ablagerung 
kamen, fo ſorgt wieder die Dertikal- 
ſortierung dafür, daß dieſe Fiſch⸗ 
leichen nicht in die obere Schwimmſtoff⸗ 
ſchichte, ſondern in die untere Sinkſtoff⸗ 
ſchichte gelangen, da ja in dem zermür⸗ 
benden Verſchwemmungsvorgang ein 
baldiges Platzen oder Entlüften der 
Schwimmblaſen eintreten muß. Es wer⸗ 
den daher auch Fiſchverſteinerungen nie 
im Kohlenflöz ſelbſt, ſondern höchſt aus⸗ 
nahmsweife nur im feinkörnigen „Lie= 
genden“ und „Hangenden“ vorkommen. 
Daß nun ſolche Fiſchreſte führende 
Schiefertone etwas bituminös ſein müſ⸗ 
ſen, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Aber es 
wäre im Falle ölhaltiger Nachbarkohle 
wieder irrig, mit Höfer zu ſchließen, daß 
ſolches zoogenes Öl aus dem Schieferton 
in das anliegende Kohlenflöz gelangt 
ſein könnte; denn die Kohle wird im 
wege der Druckverkohlung zu 
einer ganz undurchläſſigen pechartig⸗ 
homogenen Maſſe, die ein Eindringen 
des Öls von außen nicht geſtattet. Aller⸗ 
dings iſt es chemiſch ſchwer vorſtellbar, 
daß im Kohlenflöz enthaltenes phyto- 
genes Gl den Derkohlungsprogeß über⸗ 
dauert haben und nicht durch deſtil⸗ 
lation entwichen ſein ſollte. Abgeſehen 
von der dichten Pechſtruktur behelfen 
wir uns da aber mit Engler und an⸗ 
deren älteren Steinkohlenchemikern noch 
damit, daß in dieſem Prozeſſe die im 
Laboratorium als notwendig erprobten 
hohen Temperaturen durch die Länge 
der geologiſchen Verkohlungs zeit dauer 
gewiſſermaßen erſetzt werden können. 

Es iſt ja möglich, daß wir den einen 
oder anderen dieſer unſerer Detailvor⸗ 
ſchläge ſpäter zurückziehen oder modi⸗ 
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fizieren müſſen, aber im allgemeinen 
möchten wir doch bitten, bei weiteren 
Bitumenexperimenten hinſichtlich der 
natürlichen Erdölentſtehung im gro⸗ 
Ben vom „Sapropel“ oder Faulſchlamm 
einmal verſuchsweiſe ganz abſehen zu 
wollen. Man wird ſehen: Es geht 
ſicher bequemer ohne denſelben. Um 
dem Bitumenchemiker dieſen Verzicht zu 
erleichtern, wollen wir uns jetzt Poto⸗ 
nies neues Nomenklaturſchema näher 
anſehen: 
Biolithe 
(von Organismen und deren Teilen gebildete Geſteine) 


Hkauſtobiolithe 


| Kauftobiolithe 
(unbrennbare Biolithe 


(brennbare Biolithe) 


£iptobiolithe 
(unverwesbare 
pflanzenrückſt. 
3. B. Bernſtein, 
Wachsharz ufw.) 


Sapropelite 
(faulſchwammh., 
petroleumbild. 
Gefteine,3. B. Gl⸗ 
ſchiefer) 


Humusgeſteine 
(überwiegend 
pflanzenreſthal⸗ 

tige Geſteine z. B. 

Steinkohle) 


Um den Manen des verdienſtvollen 
Phntopaläontologen auch hier gerecht 
zu werden, ſchlagen wir vor, die drei 
erſten Begriffe (Biolithe, Akauftobio- 
lithe, Kauſtobiolithe) als prägnante Be⸗ 
zeichnungen organogener „Geſteine“ 
zwar beizubehalten, jedoch deren durch⸗ 
aus quietiſtiſch (kataſtrophenlos und 
autochthon) gedachten Inhalt in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle in 
einen kataklysmatiſchen zu ver⸗ 
wandeln. Von den drei Unterabteilun⸗ 
gen der Kauftobiolithe aber ſind be- 
fonders die Begriffe der „Saprope- 
a * Der „tyrtrnrud d vf 
ihrem Wortſinne nach ſchon zu irre⸗ 
führend, um ihnen glazialkosmogoni⸗ 
ſchen Inhalt geben zu können, und auch 
der quietiſtiſche Sinn der „Liptobio- 
lithe“ (liptos = zurückgelaſſen) würde 
eine arge Einſchränkung erfahren müſ⸗ 
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ſen, wenn wir den Begriff beibehalten 
ſollen. Möglicherweiſe iſt es nämlich gar 
nur der Bernſtein, den man einen 
Ciptobiolithen im Potoniéſchen Sinne 
nennen darf. Es beſteht aber für uns 
auch da kein Sweifel, daß auch der 
Bernſtein eine teilweiſe kataklysmatiſche 
Vorgeſchichte hat. Und nach unſerem 
eingangs betonten diesmaligen Arbeits⸗ 
programm will ja auch unſere ganze 
Bitumenbetrachtung keinen anderen 
Endzweck verfolgen, als auch den Bitu⸗ 
menforſchern die Notwendigkeit der 
geologiſchen Kataklysmen in der Erd⸗ 
geſchichte nahezulegen, wie wir es den 
Steinkohlenforſchern gegenüber ja be⸗ 
reits jo getan haben. Den Begriff 
„Wachsharz“ ventilieren Engler und 
Höfer überhaupt nicht. Das Erd⸗ 
wachs aber iſt ja gleich dem Aſphalt 
als ein Rückſtandsprodukt einer lang⸗ 
wierig⸗kühlen, natürlichen Erdöldeſtil⸗ 
lation anzuſehen, weshalb ja auch aus⸗ 
drücklich von einer „Verharzung des 
Erdöls“ geſprochen wird. Alſo durchaus 
nicht alles, was in der heutigen bitu⸗ 
menchemiſchen Nomenklatur unter 
Wachs und Harz gefaßt erſcheint, darf 
als Ciptobiolith pflanzlichen Urſprungs 
und quietiſtiſcher herkunft gelten. Wenn 
es Engler auch gelungen iſt, aus fri⸗ 
ſchen und verfaulten Waſſerfettpflan⸗ 
zen auch „Fettwachſe“ herzuſtellen, ſo 
ſchließt das noch immer nicht den Kata⸗ 
Yapmas t ver Trvgvſüfchfer us. Leid 
im Grunde bekämpfen wir ja auch 
Potonié vornehmlich nur deshalb, weil 
er ſich über die Kataſtrophenbedürfniſſe 
der bedächtigeren alten Geologen ge⸗ 
radezu luſtig macht, da von „Derlegen- 
heitshnpothefen” ſpricht und dieſe feine 
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Anſchauungen auch Engler und Höfer 
zu ſuggerieren wußte. 

Und nun gar die anderen beiden 
„Kauſtobiolithe!“ Es gibt weder wirk⸗ 
liche „Faulſchlammgeſteine“ („Sapro⸗ 
pelite“, noch ausgeſprochene „Humus⸗ 
geſteine“ (Mineralkohlen) in einem ſol⸗ 
chen Maße, daß man dafür eine neue 
geologiſche Nomenklatur erfinden müßte; 
und am allerwenigſten laſſen ſich die 
Glſchiefer⸗ und Steinkohlenvorkommen 
je in dieſen Wortſinn zwängen. Wir 
ſehen vollkommen klar, woher der 
Grundirrtum dieſer Sapropelitengeolo⸗ 
gie ſtammt. Cyell hat den Geologen die 
Hataſtrophen ausgeredet, demzufolge 
müſſen die Bitumina autochthon ent⸗ 
ſtanden ſein. Es kann ja in unſeren 
und höheren Breiten zwar foſſilen 
„Faulſchlamm“ (verſteinerten Seeſchlick) 
und foſſilen „Humus“ (in Potoniéſchem 
Sinne eigentlich verſteinerter Torf- und 
Moorgrund) autochthonen Urſprungs in 
verſchwindenden Quantitäten 
geben, indem in kataklysmatiſchen Sei⸗ 
ten wohl mitunter auch ein faulſchlamm⸗ 
haltiger, verlandeter Teichgrund oder 
ein ebenſolcher torfhaltiger Moorgrund 
im vereiſten Suſtande eingebettet wor⸗ 
den ſein muß. Wir glauben aber zu⸗ 
gleich beſtimmt behaupten zu dürfen, 
daß an einer Probe ſolcher „Faul⸗ 
ſchlamm“- und „Humus “-Geſteine Poto⸗ 
nié ſelbſt die von ihm in ſeinem Buche 
geſtellten Sapropelit⸗ und Kauftobio= 
lith-Bedingungen keineswegs erfüllt 
fehen würde, während dagegen jener 
Ölfchiefer, den er ſchon als „Sapro- 
pelit“ — oder jene Steinkohle, die 
er ſchon ſoweit als „Humusgeſteine“ 
gelten laſſen möchte, um davon als von 
(16°) 


einem Kauftobiolithen in feinem 
Sinne ſprechen zu können, in Wahrheit 
kein Faulſchlammgeſtein bzw. kein Hu⸗ 
musgeſtein in ſeinem Sinne ſein 
kann, ſondern die kataklysma⸗ 
tiſche Bitumen⸗ bzw. Kohlen- 
entſtehungsgeſchichte hinter ſich haben 
muß! Faulſchlamm⸗ und Humus⸗Ge⸗ 
ſteine gibt es nicht! 

Alle geologiſchen Formationen ſind 
kataklysmatiſch aufgebaut; nichts von 
den heutigen Alluvialbildungen kann 
jemals feſtes Geſtein geben; alſo gibt es 
abgelagerte neptuniſche Geſteine ü ber⸗ 
haupt nicht, wie es auch wirkliche 
Faulſchlammgeſteine ſo gut wie gar nicht 
gibt; am allerwenigſten darf Potonié 
die Cannelkohlen, Bitumenſchiefer und 
Stinkkalke als Sapropelgeſteine in ſei⸗ 
nem Sinne anſprechen, denn all dieſe 
Bitumina ſind ebenfalls kataklysma⸗ 
tiſch abgelagert worden und höchſtens 
ein Cauſendſtel oder ein Hunderttau⸗ 
ſendſtel des organogenen Fettſtoffes 
derſelben mag vielleicht auf Saul- 
ſchlamm zurückzuführen ſein; vielleicht 
aber auch nicht einmal das, indem es 
trotz aller chemiſchen Experimente doch 
ſehr fraglich bleibt, ob organogenes 
Material einem Jahrhunderte, ja Jahr⸗ 
tauſende langen Fäulnisprozeß, erſt im 
Waſſer und dann gelegentlich der Der- 
landung in ſeichter Erde, unterworfen 
werden darf, wenn es abermals Jahr⸗ 
hunderttauſende ſpäter tief unter der 
Erde ſich noch zur Petroleumdeſtillation 
eignen ſoll — geſetzt: Dieſe Tiefunter- 
erdeſetzung wäre ohne Kataklysmus 
überhaupt denkbar. 

Niemals kann ein ſolcher Faulſchlamm 
ohne kataklysmatiſche Froſteinbettung 
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und ſofortige tiefe Beſedimentierung 
etwas anderes werden als eben „Boden“; 
die heutigen Sumpflachen mit ihrer 
Waſſerblüte, ihren Glalgen, ihren Klein⸗ 
organismen, ihrem vorhandenen Faul⸗ 
ſchlamm, haben ſomit nur agrikultur⸗ 
elles Zukunftsintereſſe und ſind von 
gar keiner zukünftig geologiſchen Be⸗ 
deutung; es reichten dieſe Stoffe auch 
in viel verhunderttauſendfachter Quan⸗ 
tität nicht hin, um ein Petroleumvor⸗ 
kommen wie das flüchtig geſchilderte 
ſüdoſteuropäiſche oder ſüdweſtaſiatiſche 
oder das der RNordoſt⸗ oder Mittleren 
Kontinental-Area Nordamerikas zu er⸗ 
klären, indem hierfür nach unſerer 
Schilderung ganze Weltmeere teilweiſe 
„ausgefiſcht“ werden müſſen; die Mee⸗ 
restierreſte. in. dev. bituminöſen. Ab: 
lagerungen oder in deren Nähe können 
wieder nur die kataklysmatiſche Sedi⸗ 
mentierung beweiſen und nicht die alt⸗ 
gemeinte Bildung in Meeres küſtennähe; 
es iſt auch in keiner Weiſe verſtändlich, 
wie heutige Faulſchlammablagerungen 
(geſetzt ſie verhunderttauſendfachten 
ſich) ohne kataſtrophale Vorgänge in 
ſchön und breit geſchichteter, eventuell 
geſchieferter Form in die Tiefe der 
Erde unter hohem Druck und zur 
Deſtillation gelangen ſollten; ſchon die 
vielfachen Bemühungen älterer Geo⸗ 
logen, kataſtrophale Hupotheſen zu er⸗ 
ſinnen, um die bloß äußere Form der 
Schichtung und Faltung ſo manchen Ge⸗ 
birgsprofils zu erklären und um ſo 
manches andere quietiſtiſch niemals Er⸗ 
klärbare dennoch denkbar zu geſtalten, 
verpflichteten eigentlich auch Potonié 
zu einer mehr umfaſſenden geologiſchen 
Erd⸗ und kosmologiſchen Weltanſchauung 
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(anſchauen, buchſtäblich zu verſtehen), 
anſtatt einer ſo einſeitigen Vertiefung 
in die vorgefaßte Idee der Urwald⸗ 
moore und Sapropelfümpfe. 

Bezüglich der fünf Bitumenphaſen I, 
IIa, IIb, III und IV (und dem daraus 
folgenden) in Englers Bitumenſchema 
müſſen wir den etwa wärmer inter⸗ 
eſſierten Ceſer auf die zugehörige Ori⸗ 
ginalarbeit verweiſen. Denn obwohl 
Engler beiſpielsweiſe unter Anabitu- 
men das noch im Werden begriffene 
Bitumen verſteht und dazu u. a. auch 
„Sapropelwachs“ und „Seeſchlickbitu⸗ 
men“ zählt, wollen wir dagegen hier 
noch keine dringendere ſpezielle Vor⸗ 
ſtellung erheben, ſolange er nicht in 
den oberen Seilen des Schemas die zu 
ermorten der., mebr. nxinaiviallev. Modi⸗ 
fikationen vorzunehmen für gut findet. 
Und da möchten wir noch fragen, ob 
denn Engler irgendeinen anderen (ſach⸗ 
lichen) Grund dafür gehabt hat, die 
tieriſchen und pflanzlichen Reſtſtoffe erſt 
einer Fäulnis und Derwejung zu unter⸗ 
ziehen, bevor er die unverwesbaren 
Reſte zur Druckdeſtillation bringt, wenn 
es nicht die bloße pietätvolle Rückſicht⸗ 
nahme auf Potoniés Faulſchlamm⸗ 
hupotheſe geweſen fein ſoll. 

wir glauben aber dem diesbezüglich 
immerhin noch ſehr unſicheren Erdöl⸗ 
chemiker ja gerade damit den größten 
Mitarbeiterdienſt zu erweiſen, daß wir 
durch unſere kosmogoniſchen eiszeit⸗ 
vergeſchwiſterten Mondannäherungen 
und Auflöfungen eine ſofort herme⸗ 
tiſche und vorerſt abſolut fäulnis⸗ 
ſichere Einbettung von vornehmlich 
ganz friſchen, alſo meiſt lebend froſt⸗ 
begrabenen Meeresorganismen denk⸗ 
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bar geſtalten. Ohne Kataklysmus fieht 
der Erdölchemiker ſich natürlich ge⸗ 
nötigt, aus der Not eine Tugend zu 
machen und die Fäulnis und Verweſung 
der tieriſchen und pflanzlichen Rejt- 
ſtoffe in ſein Bitumenſchema aufzu⸗ 
nehmen, weil ohne eiszeitgepaartem 
Kataklysmus dieſe Serſetzungsprozeſſe 
unter Luft- und Waſſerzutritt eben un⸗ 
vermeidlich ſind. Aber ebenſo notge⸗ 
drungen müßte ſich der Chemiker die 
einmal begonnene Derwejung wegen 
der praktiſch unbegrenzten Länge der 
Verweſungszeit doch auch ſo weit fort⸗ 
geſetzt denken, daß nicht nur von den 
Eiweiß⸗ und Sellſtoffen, ſondern auch 
von den Fettdauerſtoffen ſchließlich 
nichts anderes mehr übrig bleibt, als 
zur Erdöldeſtillation ganz unbrauchbarer 
Moder, wie ja dies die paläontologi- 
ſchen Tierfunde auch beweiſen. 

Durch experimentelle Deſtillation grö⸗ 
ßerer Mengen von friſchen Fiſch⸗ und 
Muſchelleichen erhielt Engler petroleum⸗ 
ähnliche Deſtillate, welche ſich vom Roh⸗ 
öl nur vornehmlich dadurch unterſchei⸗ 
den, „daß ſie ſtets große Mengen von 
Stickſtoff in Form von Pyridin- und 
Aminbafen enthalten, während die 
natürlichen Rohöle ſtickſtoffarm bis 
ſtickſtoffrei find. Des weiteren haben 
ihm Unterſuchungen von lange Zeit 
verſcharrt geweſenen Leichen, ferner 
von Leihenwahs und Tiefſeeſchlamm 
ergeben, daß die in der Leiche enthalte⸗ 
nen Stickſtoffverbindungen (Muskel- 
ſubſtanz uſw.) ſehr raſch durch Fäulnis 
zerſetzt werden, während das Fett als 
ſehr beſtändig zurückbleibt. Aus dieſen 
Beobachtungstatſachen erklärt nun Eng⸗ 
ler das relative Fehlen von 


Stickſtoff im Rohöl folgender⸗ 
maßen: In den Kadavern, die ſpäter 
Erdöl lieferten, tritt zunächſt eine Ser⸗ 
ſetzung (Fäulnis) der ſtickſtoffhaltigen 
Subſtanzen ein. Stickſtoff entweicht als 
ſolcher oder als Ammoniak oder als 
noch kompliziertere Verbindung, und 
nur Spuren davon bleiben zurück. Aus 
den Fettkörpern allein bildet ſich das 
Erdöl.“ 

Dieſes relative Fehlen des Stickſtof⸗ 
fes im natürlichen Erdöl iſt vielleicht 
der einzige ſachliche Grund, der Engler 
dazu beſtimmt haben mochte, der Fäul⸗ 
nis und Derweſung der tieriſchen und 
pflanzlichen Reſtſtoffe eine ſo ausge⸗ 
ſprochene Mitwirkung in ſeinem chemi⸗ 
ſchen Rohölſchema einzuräumen und auch 
der Faulſchlammhypotheſe eine 
Rolle bei der Erdölbildung zuzuerken⸗ 
nen. Wir ſagen ausdrücklich „quieti⸗ 
ſtiſch“, weil wir dem Ciefſeeſchlamme 
eben nur ohne Kataklysmus jede 
Möglichkeit der Geſteinsbildung ab⸗ 
ſprechen, nicht aber in unſerem großen 
Mondannäherungs⸗ und Auflöfungs- 
vorgange. Ganz allgemein iſt zu be⸗ 
merken, daß im heute beobachtbaren 
alluvialen Kleingeſchehen bzw. geolo⸗ 
giſchen Nichts geſchehen aus dem, not- 
wendig auch einen hohen Prozentſatz 
von Kleinorganismen und deren Lei⸗ 
chen enthaltenden kalkigen Tiefſee⸗ 
ſchlamm in allen hiſtoriſchen Ewig⸗ 
keiten kein Kalkjtein entſtehen kann, 
ſondern alles immer nur Schlamm blei⸗ 
ben müßte. Denn nur dann, wenn in 
den heftigen Meeresoſzillationen der 
ſtationärnahen, eiſigen Seiten dieſer 
mit Plankton- und ſonſtigen Kleintier- 
leichen geſchwängerte Ciefſeeſchlamm 
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aufgewühlt und im Wege der Horizon- 
talsorientierung über die Kontinente 
verſedimentiert, verſchichtet und be⸗ 
laſtet wird, entſtehen daraus nachher 
die erhärteten Kalkſteinbänke. Dieſe 
werden notwendig dort, wo die Hori⸗ 
zontalſortierung größere Prozentſätze 
von Kleintierleichen und deren Fett⸗ 
reſten mit dem Kalkſchlamm ablagert 
und täglich zur vorläufig fäulnis⸗ 
ſicheren Froſterhärtung bringt und 
bald auch weiter hoch hinauf belaſtet, 
die bituminöſe Kreide, den Bitumen⸗ 
kalk, Stinkkalk u. dgl., alſo ein Kalk- 
muttergeſtein für Petroleum abgeben. 
Gelegentlich folder Horizontalſortierung 
werden beiſpielsweiſe auch die Muſchel⸗ 
ſchalen nicht nur nach Größenklaſſen, 
ſondern zum Teil auch nach leeren und 
vollen, letztere ſogar nach lebendigen 
und toten Muſchelkörpern ſortiert. Da⸗ 
her gibt es auch bitumen freie und 
bitumen reiche foſſile Muſchelbänke, 
alſo letztere auch als ergiebiges Mutter⸗ 
geſtein des Erdöls. Ob aber hier die 
tieriſchen Reſte vor der natürlichen 
Druckdeſtillation eine Fäulnis durch⸗ 
machen oder nicht, dürfte in bezug auf 
den Stickſtoffgehalt des ſpäteren Erd⸗ 
öls ziemlich gleichgültig ſein. 

Bei der rieſigen Zeitdauer der nach⸗ 
her unter Luftabſchluß und mäßiger 
Druckwärme einſetzenden natürlichen 
Deſtillation kann der Stickſtoff vielfach 
Gelegenheit finden, ihm genehmere Der- 
bindungen einzugehen und zu entwei⸗ 
chen, als ſich dem Erdöl chemiſch einzu⸗ 
gliedern. Schließlich iſt bei dem not⸗ 
wendigen Vorhandenſein von Salzwaſ⸗ 
ſer und Fehlen von Luft eine Fäulnis 
ebenſowohl erſchwert als irgendeine 
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ähnliche Serſetzung vielleicht ſogar er⸗ 
leichtert, bei welcher dem Stickſtoffe 
abermals verſchiedene Abgangsmöglich⸗ 
keiten geboten ſein können. Die primi⸗ 
tivſten chemiſchen Erfahrungen ge⸗ 
nügen ſchon, um ſolche Möglichkeiten 
einzuſehen. Das will beſagen: Das rela⸗ 
tive Fehlen des Stickſtoffes im Rohöl 
iſt kein Beweis dafür, daß die Urmate⸗ 
rialien des Erdöls quietiſtiſchen Fäul⸗ 
nisprozeſſen im großen unterworfen 
ſein mußten, wie wir ſolche jetzt, in der 
alluvialen Natur, im kleinen beob⸗ 
achten können, bzw. wie fie Potonie 
für den Faulſchlamm vorausſetzen mußte. 
Oder kürzer zuſammenfaſſend: Dieſes 
Fehlen des Stickſtoffes gibt kein wirk⸗ 
ſames Argument gegen die von uns be⸗ 
haupteten großen, geologiſchen, eiszeit⸗ 
gepaarten Hataklysmen der Tertiär-, 
Sekundär- und Primärzeit uſw. 

Höfer vertritt in ſeinem Buche (Erd⸗ 
öl u. ſ. U.) auch die Anſchauung, „daß 
das Bitumen und ſpeziell das Erdöl 
in primären Lagerjtätten auftritt“, 
d. h. alſo dort gebildet wurde, wo wir 
es heute finden. Dieſe Anſchauung müſ⸗ 
ſen wir dringendſt einer Neuerwägung 
empfehlen. Wir ſind wirklich auch der 
Meinung, „daß in der deſtillations⸗ 
Retorte — im Ertſtehungsherd — 
keine Glanhäufung ſtattfinden kann, 
ſondern nur in der abgekühlten Vor⸗ 
lage, nämlich in den aus den unter 
Druckwärme geſetzten Maſſengräbern 
emporführenden Spalten und daran⸗ 
ſchließenden poröſen Geſteinsſchichten“. 
Ganz beſonders gilt dies für die unter⸗ 
irdiſchen Öllager, aus welchen unſere 
Ölfpringer und Glbrunnen ge⸗ 
ſpeiſt werden. Näheres hierüber würde 
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hier zu weit führen, doch wird jeder 
kataklysmusgläubige Lejer dieſes Ge⸗ 
fühl teilen. Nur der Deſtillations rück⸗ 
ſt and, gleichſam der Koks aller natür⸗ 
lichen Deſtillation, verbleibt an ur⸗ 
ſprünglicher Cagerſtätte — die deſtil⸗ 
lations produkte, ob nun pechartige, 
flüſſige oder gar gaſige, verlaſſen not⸗ 
wendig die Retorte, getrieben teils durch 
den Geſteins ſch wer druck, teils durch 
den ſo zu nennenden deſtillations⸗ 
dampfdruck, auch durch hudroſtatiſchen 
Druck und Kapillarwirkung, bei Gaſen 
auch durch den Auftrieb im poröfen 
waſſer durchtränkten Geſtein. Ganz 
beſtimmt an ſekundärer und oft auch 
tertiärer Lagerjtätte befinden ſich die 
in den Antiklinaldomen und Sätteln an⸗ 


geſammelten Gle und Gaſe. Der hierfür 
in der Ölgeologie bereits eingeführte 
Begriff der regionalen und lateralen 
Migration (Wanderung aufwärts und 
ſeitwärts) wird alſo viel weiter zu faſ⸗ 
fen fein, als Höfer es zuzugeben ge⸗ 
neigt war. Der Kataklysmus ſchließt 
die primären Öl- und Gaslagerſtät⸗ 
ten förmlich aus. Aud die Verſuche 
Höfers, ſich aus dem heute beobacht⸗ 
baren geologiſchen Kleingeſchehen her⸗ 
aus kleine Kataſtröphchen zu konſtru⸗ 
ieren, die zur Anhäufung der Bitumen⸗ 
materialien führen könnten, werden 
ſich als unnötig erweiſen, wenn der 
unſerſeits ſo bequem durchſichtig ge⸗ 
machte Große Kataklysmus ein⸗ 
mal auch wirklich durchſchaut ſein wird. 
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Bedeutung der welteislehre für die 
Geiſtigkeit des 20. Jahrhunderts 


Unſere Seit ſteht zweifellos im Sei⸗ 
chen einer ungeheuren Ausweitung 
ihres Blickfeldes; das Tempo des Neu⸗ 
ſehens, des Erfaſſenwollens, des Sich⸗ 
bemächtigens und des Ausnutzens hat 
ſich in einer Weiſe potenziert, die man 
noch vor 50 Jahren für unmöglich ge⸗ 
halten hätte. Gebiet auf Gebiet er⸗ 
obert ſich der menſchliche Geiſt, uner⸗ 
müdlich rennt er gegen das dunkle 
Chaos an, das jenſeits des Erblickten 
lauert und unermüdlich drängt er je⸗ 
nes Chaos zurück, Nichtgekanntes und 
Niegejehenes mit feiner Fackel erhel⸗ 
lend. Natur⸗ wie Kulturwiſſenſchaften 
weiſen gleichermaßen dieſen Fanatis⸗ 
mus des Dorwärtsdringens auf; man 
ſollte meinen, ein von dieſer Eudämo⸗ 
nie des Erkennens erfaßtes Geſchlecht 
müſſe glücklich ſein wie der Feldherr, 
der vom hohen Gipfel hinüberſieht auf 
die Nachbargipfel, wo er feine Gene⸗ 


räle mit ſich im überlegenden Sieg⸗ 
willen verbunden weiß, herabſieht auf 
die ſonnendurchſtrahlten Lande, die er 
ſich ſiegend errungen und der im Doll- 
gefühl ſeiner Kraft ſeine Augen wen⸗ 
det bis zu den dunkelmächtigen Weiten 
des Horizonts, wo allerort rote Feuer⸗ 
brände von ſeiner ſieghaften, vordrin⸗ 
genden Soldateska zeugen. 

Und doch: iſt dieſes Geſchlecht glück⸗ 
lich in feinem raſtloſen Dorwärtseilen ? 
Lebt in ihm, Soldat wie Führer, das 
Dollgefühl von Kraft und Freude am 
Vermögen und Dollbringen? Dieje Fra⸗ 

en ſtellen, heißt fie verneinen. Nie 
dat einer Seit die Unendlichkeit ihre 
Schätze reicher und großartiger offen⸗ 
bart; und Mu war ſelten eine Seit 
der Schau und dem Andrang dieſes Un⸗ 
endlichen weniger gewachſen wie un⸗ 
ſere. Nie hatte eine Seit ſo unendlich 
viel Kräfteragendes, Wertvolles Licht- 
bringendes zur Verfügung gehabt, 
wie unſere; und doch war ſelten eine 
Seit ſo kräftearm, ſo wertarm, ſo 
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lichtlos, ſo nüchtern und ratlos wie 
unſere. Woher kommt dies? 

wenn wir zu dem oben gebrauchten 
Bilde zurückgreifen, ſo ſehen wir, daß 
wir es ſchief gezeichnet: es iſt nicht das 
Bild unſerer Seit! Wohl ſehen wir am 
Rand, dort, wo die Nacht waltet, die 
vom fieghaften Vormarſch redenden, 
hellenden Flammen; doch das Land 
ſelbſt, das dort durchleuchtet im Son⸗ 
nenlicht ſtrahlt, iſt hier düſter und ver⸗ 
ſchwommen, eine dichte Wolkendecke 
hüllt weite Strecken in Dunkel, durch 
ſie bricht nur vereinzelt das Licht der 
verdeckten Sonne, einſame unverbun⸗ 
dene Cichtinſeln erzeugend, der Gipfel 
ſelbſt verdeckt in der ſchwarzen Dunſt⸗ 
ſchicht, unſichtbar wie feine Nachbar⸗ 
gipfel. Unſere Geiſtigkeit gleicht nicht 
mehr einer ſich ſtetig weitenden, ſon⸗ 
nenhellen Fläche; ſie iſt ein unend⸗ 
liches, von zahlloſen, größeren und klei⸗ 
neren Cichttupfen N Seld im 
Dämmerlicht, bar zentraler Gipfel, bar 
organiſch umfaſſender Beziehungen. Der 
Feuerkranz der Randkämpfer unter⸗ 
brochen, keine Tuchfühlung auch bei 
ihnen — ein gigantiſch⸗freudlos, ge⸗ 
meinſchaftlos Fragment! 

Der Menſch des 19. und beginnenden 
20. Jahrhunderts iſt der mit der Wei- 
tung des Blicks wachſenden Verſuchung 
erlegen; ſeine Offenſive gegen das 
Chaos des Unbekannten iſt am ver⸗ 
ſagen der Derbindungstruppen, an dem 
Mangel an Rückverbindung, an gei⸗ 
ſtiger Nahrung aus den Sührerzentra- 
len dieſer Offenſive geſcheitert; ſo hat 
er im Chaos des Bekannten ge⸗ 
ſchaffen, dem die lebendigen ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte der Gemeinſchaft ge⸗ 
mangelt; das Schickſal des Himmels⸗ 
ſtürmers hat ihn ereilt, das Goethe 
jo erſchütternd in „Grenzen der Menſch⸗ 
heit“ uns kündet. Wo ihm die Kück⸗ 
verbindung aber gefehlt, da fand er 
das Sentrum feines kleinen Cichtbe⸗ 
reichs in ſich; hier ſind wir an der 
Quelle jener unüberſehbaren Mannig⸗ 
faltigkeit von Meinungen, Anſchauun⸗ 
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gen und Wertungen, die für ſich iſo⸗ 
iert den Anſpruch erhoben und er⸗ 
heben, zur Norm des Seitalters e 
zu werden; hier wurde jener ſchranken⸗ 
loſe Individualismus der kleinen, engen 
Geiſter geboren, die ihr dürftiges Ich 
zur Welt erweitern zu dürfen glaubten 
und die ſich mit dieſer Abſicht ſelbſt 
des Mittels beraubt, das allein die Be⸗ 
ſiegung des Stoffs gewährleiſtet: die 
Beugung unter die Idee, zu der alle 
Aae als zu einer heiligen Auf⸗ 
gabe, jener Idee, deren Bild uns der 
ſonnumkoſte Gipfel war, den die Wol⸗ 
ken der Ichſucht den Menſchen unſerer 
Seit verdecken. 


Die Symbole dieſer erhabenen Ideen, 
denen Kraft inne gewohnt, die über⸗ 
menſchlich gemeinſam iſt, wie ihre Kün- 
der ſind allen Zeiten die großen Men⸗ 
2955 geweſen, die großen Synthetiker, 
eren Wirken Dienſt war am Werk, 
die großen Suſammenſchauer des ein⸗ 
zeln Erarbeiteten, die der Menſchheits⸗ 
geſchichte ihr Gepräge gegeben, die be⸗ 
rufen waren zu wahrer Weltanſchau⸗ 
ung, und deren Sein ſich in dem Feld⸗ 
herrn unſeres Bildes verkörpert; und 
die Geſchichte gibt uns die Gewißheit, 
daß es immer und für alle Seiten der 
menſchheit gegeben war, ihr Wiſſen 
und Sein auf ſolche ir fe und Führer 
zu beziehen; denn wir ſehen hier den 
einzigen Weg zur Fruchtbarmachung 
dieſes Wiſſens, zur Mannhaftmachung 
dieſes Seins, den einzigen Weg, das 
Chaos des Unbekannten zum Kosmos 
des Bekannten beherrſchend zu for⸗ 
men, den zu gehen als tiefſte letzte 
Aufgabe des Menſchen erfaßt werden 
muß, nur er führt das Menſchſein zur 
Höhe, die zum höchſten weilt, nur er 
vermittelt wiederum die Sormkraft, 
die immer neu nur vom höchſten 
kommt. 

Warum haben wir all dieſe Betrach⸗ 
tungen angeſtellt? Weil ſie die not⸗ 
wendige Grundlage bilden einer Er⸗ 
faſſung und Wertung deſſen, was 
Hörbiger und ſein Werk für die 
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Geiftigkeit des 20. Jahrhunderts be⸗ 
deutete. 

Suchen wir uns vorerſt über die Be⸗ 
deutung der Welteislehre für ihr 
eigentliches Stoffgebiet Klarheit zu 
verſchaffen! 

Wenn wir uns die Reihe der ver⸗ 
ſuche anſehen, die ſeit der Entdeckung 
der Geſamtſtruktur unſeres Sonnen: 
ſyſtems gemacht wurden, das Werden 
dieſes Syſtems wiſſenſchaftlich zu durch⸗ 
leuchten, ſo müſſen wir vorab feſt⸗ 
ſtellen; nur ganz wenige dieſer Theo- 
rien (im Gegenſatz zu andern For⸗ 
ſchungsgebieten) ſind als geniegezeugt 
anzuſprechen; die Mehrzahl trägt den 
Stempel der vorhin gekennzeichneten, 
aus dem Ich geborenen Zentralität. 
Ein mehr oder weniger fruchtbarer 
Gedanke wird vom eitlen Ich zum 
Prinzip des Weltwerdens ſchlechthin 
aufgebauſcht, dazu Paſſendes wird be⸗ 
ſchlagnahmt, nicht ſich dieſem Prinzip 
Unterorönendes wird unterſchlagen, 
beſtenfalls verrenkt und verzerrt unter 
Zuhilfenahme von tauſend Hilfshypo⸗ 
theſen verwendet und angegliedert. Es 
ſoll hier keinem antiwiſſenſchaftlichen 
Intuitionismus das Wort geredet wer⸗ 
den; aber es iſt an der Zeit, uns 
wieder vor Augen zu führen, wie die 
großen Heroen der Wiſſenſchaft, ein 
Kepler, Galilei, Kopernikus, Newton 
zu ihren Einſichten gelangt ſind, wor⸗ 
über ſie ſelbſt gezeugt; ihr erſtes war 
kein bloßer Menſchengedanke, es war 
ein Blitzſtrahl von oben, der ihnen 
jähe Einſicht brachte in ein bisher 
Vberſchleiertes und damit zugleich die 
Gewißheit, Wahres, Gültiges erfahren 
zu haben, was ſie jedoch nie gehindert 
hat, ganz klar und nüchtern die Tat- 
ſachen in dem Bannkreis ihres Genius 
objektiv zu beleuchten. Niemand wird 
dieſe Schwärmer ſchelten und unwiſſen⸗ 
ehen Scharlatane, weil ſie zuerſt 
geglaubt, was fie nachher bewieſen; 
ſie ſind uns trotz dieſem die Genien, 
ihr werk entbehrt jenes Swangs und 
jener Verkrampfung der Beweisfüh⸗ 


rung, der tauſend Hilfshypotheſen und 
Umwege, die das eichen des ich⸗ 
zentralen Epigonen ſind; ihr Stoff 
finkt vor der neuen Erkenntnis zu 
einem Kosmos zuſammen: Snitem, 
Gliederung, Aufbau wie bei jenem 
Gipfel, der organiſch im Erdboden der 
wiſſenſchaftlichkeit verwurzelt in ſon⸗ 
nige, reine Höhen ragt. 

Und ein weiteres: nur ganz wenigen 
der Kosmogonien der Vergangenheit 
eignet eine Klärkraft jenſeits der fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Grenzen, eine Fähig⸗ 
keit, einen ganzen Komplex unſeres 
Seins durch gemeinſame Problemlöſung 
zu verſchweißen: ein zweites Symptom 
der Ungenialität und Nur-Ichgeboren- 
heit jener Weltdeutungsverſuche neben 
dem einer ichgeborenen, dem Leſer oft 
peinlichen Unaufrichtigkeit. 

Angeſichts dieſer aus Dergleihung 
gewonnenen Kriterien dürfen wir als 
erſtes mit hoher Freude feſtſtellen, daß 
uns auf dem Komplex der an ſich eng 
verknüpften und ſo oft im Fahr⸗ 
waſſer unſeres Jahrhunderts zerriſſenen 
Gebiete der Altronomie, Geologie, 
Mineralogie, Phyſik und ihrer Nach⸗ 
barwiſſenſchaften bereits wieder ein ſie 
alle beherrſchender und wieder gemein⸗ 
ſam erleuchtender Gipfel aus den Wol⸗ 
ken getreten iſt. Trotz aller Anfein⸗ 
dungen ſeitens der Nur⸗Ichtheoretiker 
trägt Hörbigers Weltbildungslehre in 
allem den Charakter jener geniegezeug⸗ 
ten Erkenntniſſe der Vergangenheit: 
die geglaubte Idee eines kosmiſchen 
Dualismus als Urquell aller chaos⸗ 
geſtaltenden Kräfte, Gewißheit über 
die unbedingte Gültigkeit des Erkann⸗ 
ten, organiſche Beweisführung, der der 
ungeheure Stoff ſich bis heute ohne 
Verzerrung, Krampf und Unterſchla⸗ 
gun gebeugt; und als zweites: ver⸗ 
lüffendes Übergreifen über die Gren⸗ 
zen der Fachdisziplinen im Gebiet der 
Kulturwiſſenſchaft, organiſche Erhel⸗ 
lung uralter Mythen, Blicke in dunkle 
Seelengründe. Hinweiſe auf einzelnes 
erübrigen ſich: wer die Welteislehre 
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kennt, der hat etwas verſpürt von der 
die Stoffmaſſen des Chaos meiſternden 
Gewalt ihrer zentralen Idee, die uns 
wie ein Myſterium erſcheint (Geburt 
eines Sonnenſyſtems!), der weiß, wie 
hier zum erſtenmal die Urkräfte im 
Wirken ſich uns zeigen, des Agens 
jener ungeheuren Maſchinerie, das die 
wunde Stelle jeder Kosmogonie der 
Vergangenheit geweſen; der weiß, daß 
dieſe Erkenntnis Gnade war aus Der- 
bundenheit mit dem AI durch den 
Genius nicht Eroberung des kleinen 
Ich und daß trotzdem eine Welt im 
Cichte ee Erkennt⸗ 
nis hier erſtrahlt. Letztere Einſicht iſt 
uns die Frucht des bisherigen Kampfes 
um die Welteislehre, deſſen unſere 
Deutungen beſtätigendes Symbol der 
ergebnisloſe Kampf der ſechs Wiſſen⸗ 
ſchaftler und Nur⸗Ichtheoretiker gegen 
den einen Ich⸗Alltheoretiker iſt. 

Doch mit dieſer epochalen Bedeutung 
der Welteislehre für ihre zuſammen 
geſehenen Einzeldiljiplinen im beſon⸗ 
deren und deren Randgebiete inner⸗ 
halb der Wiſſenſchaft im allgemeinen 
iſt ihre Bedeutung für die Geiſtigkeit 
unferer Zeit keineswegs erſchöpft; jen⸗ 
ſeits der Grenzen ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stofflichkeit müſſen wir ihr 
in ihrem methodiſch⸗ſyſtematiſchen Sein 
eminenten Symbolwert zuerkennen. 

Sie bedeutet in ihrer objektiven 
Klärkraft Abſage und Tod jedem ab- 
bien, Intellektualismus und Indivi⸗ 
ualismus; fie weiſt in ihrem Schöpfer 
und in ihrer Schöpfung auf die irratio⸗ 
nalen Momente mahnend hin, die die 
Geſchicke des Menſchtums in ſeiner 
Tiefe lenken, auf die Imponderabilien, 
deren Fehlen unſere Zeit zu ihrer Ohn⸗ 
macht, ihrer Unſtetigkeit und Not, 
ihrer Schwachheit und ihrem Chaotis⸗ 
mus verurteilt. 

Sie mahnt zur Gemeinſchaft zwiſchen 
König und Kärrner, die beide gleich 
nötig ſind im Weltgetriebe; weil alle 
Könige fein wollten, find alle Kärrner 
und Knechte geworden; darum gilt es 
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ſich und die Welt zu ſehen und auf⸗ 
zuſchauen zu den berufenen Führern, 
die uns nicht fehlen werden, wenn wir 
an ihr Kommen mit aller unſerer 
Kraft glauben; fo iſt fie Abſage an 
die Utopie der Maſſe und Mahnerin 
zum Königreich des Geiſtes. 

Sie weiſt in ihrer kosmiſchen Monu⸗ 
mentalität und in ihrem neuen welt⸗ 
harmoniſchen Zuſammenklang in die 
Höhen des Unbegreiflichen, Niezube⸗ 
greifenden, das wir den Vater nennen 
und zu dem wir in Ehrfurcht auf⸗ 
ſchauen ſollen, weil wir aus ſeiner 
Hand empfangen, was wir ſind. So iſt 
ſie heilige Abſage an eine entgottete 
Seit und Welt. 

Sie fordert neue Verknüpfung der 
letzten größten Bezirke des Menſchen⸗ 
geiſtes, ſie will neue Fäden geſponnen 
wiſſen von der wiſſenſchaft zur Kunjt 
zum Leben, zur Religion aber auch zu 
den aktiven Sphären der Ethik, Ero⸗ 
tik und religöſen Tat; ſie fordert den 
Herrenmenſchen, der Herr aller Dinge 
iſt, im Dienſt an allen Dingen nach 
dem Willen des, der ihn regiert. 

Sie bedeutet in ihrem Cetzten Rück⸗ 
kehr des eigentlich Schöpferiſchen in 
ein übermüdes Europa, mit allen 
feinen Höhen, fie bedeutet hohe Freude, 
weil wie im Stoff Ertrinkende wieder 
ſein herr werden dürfen. Schon tauchen 
neue Gipfel verſchwommen auf im 
Cicht; wenn wir dieſe Gipfelerſchei⸗ 
nungen zuſammenzuſchauen und aufein⸗ 
ander zu beziehen als die große Auf- 
gabe unſerer und einer kommenden 
Seit und ihrer durch Glauben und 
willen beſchworenen Genien anſehen 
lernen, dann iſt der Weg offen aus 
dieſer seit der Serſplitterung und 
Chaotik zu neuer höhe; dieſe Erkennt⸗ 
nis ſei die letzte Frucht der Hörbiger- 
ſchen Welteislehre, ihr . Zus 
kunftsträchtiger Ruf an die gejamte 
Geiſtigkeit unſerer Tage. 

R. Erckmann. 
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Das Problem der Univerſalſprache im 
Lichte der Welteislehre 


Man ſoll nicht alles ignorieren, was 
uns im erſten Augenblick befremdet; 
in vielen Fällen ſpricht dabei dasſelbe 
Vorurteil aus uns, was wir an den 
andern tadeln. 

zu dieſen Dingen gehört auch das 


kunft, wenn man durch ſie ein Dutzend 
Überſetzungen erſpart. 

Solange das künſtliche an der Uni⸗ 
verſalſprache nicht das Gegenteil von 
Natürlich bedeutet, iſt auch kein Grund, 
von ihr nichts wiſſen zu wollen: und 
eben dieſe Grenzen laſſen ſich im Lichte 
der Welteislehre am leichteſten finden. 


Problem der künſtlichen internationa⸗ 


len Univerſalſprache. 

Gewiß, die Freunde der Welteislehre 
ſind zum Großteil humaniſtiſch gebildet 
und mehrerer Weltſprachen mächtig: es 
iſt ihnen daher nicht zum Vorwurf zu 
machen, wenn ſie dieſem Thema nervös 
aus dem Wege gehen. Beſonders, wenn 
ſich zum allgemeinen Vorurteil noch ein 
ſpezielles einſchleicht, das man, ſchonend 
ausgedrückt, patriotiſch nennen müßte. 

Schon der Name „künſtliche Uni⸗ 
verſalſprache“ muß eine innere Revo⸗ 
lution hervorrufen; und der bekann⸗ 
teſte Repräſentant dieſer Sprachen, das 
Eſperanto, iſt leider wenig geeignet, 
dieſes Vorurteil zu entkräften. 

Trotzdem wäre es ein zeitgemäßes 
Gefühl, im Flugzeug pfeilſchnell über 
den Gzean zu fliegen, und dabei einen 
Radiovortrag in einer gemeinverſtänd⸗ 
lichen Univerſalſprache aus allen Län- 
dern zu empfangen. 

Und wenn man zu Mozarts Seiten 
etwas von Flugzeugen und Radio pro⸗ 
phezeit hätte, wäre es utopiſtiſcher ge⸗ 
weſen, als heute die Behauptung, daß 
es einmal neben den National- und 
weltſprachen auch eine allgemeine, 
leichtverſtändliche Univerſalſprache ge⸗ 
ben wird, eine internationale Derkehrs- 
ſprache, die wegen ihrer künſtlich ge- 
ſchaffenen Vorzüge nicht nur auf we⸗ 
nige Bevorzugte beſchränkt bleibt, wie 
heute die Weltſprachen, ſondern all⸗ 
gemein geſprochen, zumindeſt aber ver⸗ 
ſtanden wird. 

Mag ſie zunächſt nur im Inſeraten⸗ 
teil der Zeitungen verwendet werden, 
oder im Cext geſchäftlicher Proſpekte 
und Ankündigungen: mit der Seit ver⸗ 
zeiht man ihr die künſtliche her⸗ 


Man u ſich nur jene 
.amaeır vör 6 


r Duftfilt, Aus oie Ross 
miſchen Ereigniſſe die Menjchen zwan⸗ 
gen, ohne Kückſicht auf die ſprachliche 
Sugehörigkeit durch lange Seiten auf 
einem kleinen Fleckchen Erde beiſam⸗ 
menzuwohnen. Dieſe Ereigniſſe mußten 
zu einer Angleichung aller divergieren⸗ 
den Sprachen an eine natürliche Mittel⸗ 
ſprache führen, die zu einer Art Uni⸗ 
verſalſprache werden mußte, um nach 
der Sintflut die Rolle einer Urſprache 
zu übernehmen. 

Dies trifft ſo oft zu, als es damals 
rettende Alle gegeben hat: dagegen 
kann kein WEL-Steund proteſtieren. 

Dieſe Angleichung der Sprachen voll⸗ 
zieht ſich aber auch heute, nur weniger 
radikal, weil die Geſchichte zu lang⸗ 
ſam und unauffällig arbeitet. Es gibt 
kaum mehr eine völlig „reine“ Natio⸗ 
nalſprache, außer bei Völkern, die in 
abgeſchiedener Surückgezogenheit leben: 
die Sprachen der kulturtragenden Döl- 
ker hingegen zeigen eine Tendenz zur 
„Veruniverſaliſierung“. 

Dieſe Annäherung erfolgt zwar nicht 
aus einer örtlichen Sufammendrängung 
der Völker, ſondern zufolge der tech⸗ 
niſchen Überwindung der Entfernungen 
und geiſtigen Suſammenfaſſung der 
Völker. 

Wenn ſich alſo ein ſprachgewandter 
Genius darauf beſchränkt, dieſen na⸗ 
türlichen Prozeß in der Sprachentwick⸗ 
lung — ſei es der radikale der Aſyl⸗ 
zeit oder der geruhſame unſerer Ge⸗ 
genwart — ie e e zu be⸗ 
ſchleunigen, fo iſt gegen dieſes „Rünit- 
liche“ Dorgreifen nichts einzuwenden. 

Leider haben aber die meiſten der 
heute bekannten Sprachſyſteme nicht 
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diefen Werdegang hinter ſich, ſondern 
einen. allszu. Rinitlichen., nam. den. rein. 
philoſophiſchen Syſtemen ganz abge⸗ 
ſehen. Man darf von einer ſolchen 
Univerſalſprache nicht alles verlangen, 
was ſie leiſten ſoll, denn ſolche Wün⸗ 
ſche führen ins Endloſe, man muß ſeine 
wünſche vielmehr darauf beſchränken, 
was eine Sprache leiſten kann. 

Wenn man z. B. von einer ſolchen 
Sprache die leichteſte Erlernbarkeit ver⸗ 
langt, ſo iſt es gut; wenn man aber 
dieſes Ziel durch die geringſte Sahl 
einfachſter Regeln zu erreichen ſucht, 
welche zumeiſt in willkürlichen Dor= 
und Nachſilben beſtehen, und jeder Aus⸗ 
nahme grundſätzlich aus dem Wege 
geht, tut man gerade das, was man 
vermeiden ſollte. 

Man ſpricht eben nicht in Vor⸗ und 
Nachſilben, ſondern in fertigen Wort⸗ 
bildern und Sätzen; und die natürlichen 
Sprachen kennen den Grundſatz nicht 
„ein Begriff — ein Ausdruck“, fo iſt 
3. B. die abweichende Ausſprache der 
Konfonanten C und G vor den Do- 
kalen E. J und Ypſilon pp allgemein, 
daß fie auch in einer künſtlichen Sprache 
wie eine Regel berückſichtigt werden 


muß. 

Die Erfahrung mit Eſperanto und 
deren Reformſyſtemen hat gezeigt, daß 
gerade dieſe a priori diktierten „Er⸗ 
leichterungen“ die Sprachen ſchwer und 
unbrauchbar machen: in der bünſt⸗ 
lichen Verkehrsſprache „Occidental“ 
hingegen erſcheinen die Wortbilder in 
ihrer altvertrauten Form, als ob ſie 
aus den Sprachen des Abendlandes her⸗ 
ausgewachſen wäre, wie das Schrift- 
deutſch Luthers aus den zeitgenöſſiſchen 
Dialekten. 

Das künſtliche an dieſem Syſtem 
bleibt auf die zielbewußte Beſchleuni⸗ 
gung der Sprachentwicklung beſchränkt: 
Occidental iſt eher eine Funktion als 
ein Produkt der Seit und eine geniale 
Schöpfung des baltiſchen Gelehrten Ed⸗ 
gar de Wahl aus Reval in Eſtland. 

H. Robert hörbiger. 
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neues zur Atlantisfrage 


Wntes ver ſeſſendoſcen Pehutend Ve. 
Welteislehre iſt ihre Erklärung des 
Atlantisunterganges in Zuſammenhang 
mit dem Einfang unſeres jetzigen Mon⸗ 
des. Im Hauptwerk der Welteislehre 
werden hierfür noch keine klaren Seit⸗ 
punkte angegeben, ſondern es wird der 
Seitpunkt des Mondeinfangs noch „re⸗ 
lativ unſicher“ bemerkt!. 

Nun ſcheint aber auch dieſes Problem 
eine weitere Klärung und eine Stütze 
durch die Fachforſchung zu erhalten. In 
dem Ende 1926 erſchienenen Almanach 
„Das deutſche Geſicht“ des Verlages 
Eugen Diederichs in Jena berichtet der 
7 Hermann Wirth in einem 
ſehr leſenswerten Aufſatz „Das Atlan⸗ 
tisproblem“ über ſeine umfangreichen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Samm⸗ 
lung alter und älteſter Schriftſymbole 
im geſamten Mittelmeergebiet und an 
den atlantiſchen Küſten. Die endgülti⸗ 
gen Ergebniſſe hat er in einem dem⸗ 
nächſt im ſelben Derlage erſcheinenden 
werke „Das Werden der europäiſchen 
menſchheit“ niedergelegt. Beim Der- 
gleich und der Auswertung dieſer 
Schriftſymbole iſt er zu ſehr intereſſan⸗ 
ten Feſtſtellungen über die Atlantis⸗ 
frage und auch über den Zeitpunkt des 
Unterganges dieſes Kulturzentrums ge⸗ 
kommen. 

So findet er beim Vergleich der Tier⸗ 
kreiszeichen, der ſogenannten „heiligen 
Jahresreihe“, daß dieſe alle 2000 
Jahre, wenn die Sonne zur Winter⸗ 
ſonnenwende in einem neuen Zeichen 
(Sonnenhaus) aufgeht, von einem am 
oder im kltlantiſchen Ozean liegenden 
Sentrum aus redigiert werden. Jo fin⸗ 
det er dabei eine Elch⸗ oder Swillinge- 
Periode, eine Stier⸗Periode und eine 
Widder-Periode. 

Bei dieſer letzteren periode ſtellt 
Wirth jedoch feſt, daß fie nicht mehr 


1 Dgl. Näheres hierzu bei Hörbiger / Fauth 
„Glazialkosmogonie“ (Neudruck Leipzig 
1925), S. 395—40 1 ff. 
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einheitlich durchgeführt wurde, ja ſo⸗ 
gar im oſt⸗mittelländiſchen Schriftſyſtem 
zugunſten der Stierperiode reaktionär 
beſeitigt wurde. Nach der Widder⸗ 
periode iſt dann überhaupt keine neue 
Redaktion der „heiligen Jahresreihe“ 
mehr feſtzuſtellen, ſo daß die Reihen⸗ 
folge der Schriftzeichen ſeitdem unver⸗ 
ändert beſtehen blieb. Der Elch⸗ oder 
Swilling⸗periode entſpricht die Zeit von 
12000 bis 10000 v. Chr. und der 
Stier⸗periode die Zeit von 10000 bis 
8000 v. Chr. Dann aber bricht die 
einheitliche Redaktion ab. 

Dieſes 1 Abbrechen deutet er 
nun damit, daß eben zu dieſem Seit⸗ 
punkt der gemeinſame kulturelle Aus= 
ſtrahlungsherd dieſer Redaktionen zu 
beſtehen aufgehört hat. Demnach hätte 
der Untergang von Atlantis und damit 
der Einfang unſerer jetzigen Luna rund 
10 bis 11000 Jahre vor unſerer Seit 
ſtattgefunden, was ſich nach Wirths 
Anſicht mit den Angaben des Soloni- 
ſchen Berichtes deckt. 

Wenn auch Wirth durchaus nicht die 
Anſichten der Welteislehre zur Deutung 
der von ihm berührten Probleme an⸗ 
wendet, ja die Welteislehre gar nicht 
zu kennen ſcheint, ſo iſt doch dieſe ſeine 
Deröffentlihung für jeden WEL-Ken- 
ner von intereſſanter Bedeutung. Ins⸗ 
beſondere dürfte das von ihm an⸗ 
gekündigte Werk zu dieſer Frage für 
jeden WEL-Anhänger ſowie für die 
weitere Forſchung der Welteislehre 
ſelbſt in Richtung des letzten Mond⸗ 
einfanges eine nicht unbedeutende 
Fundgrube von Unterlagen und An⸗ 
haltspunkten bieten. 

Weiterhin iſt in demſelben kllma⸗ 
nach von Diederichs eine Abhandlung 
von Hans Peter Heyd „Die Entdeckung 
der atlantiſchen Götterlehre“ enthalten, 
in welcher über die neuen nt 
von Leo Frobenius bei den Jo⸗ 
rubanegern berichtet wird, bei welchen 
Frobenius die letzten Reſte der ehe⸗ 
maligen atlantiſchen Götterlehre gefun⸗ 
den zu haben vermeint. Allerdings 


können wir vom Standpunkte der 
welteislehre kaum feine Anficht, daß 
die Joruba ſelbſt Nachkommen der 
Atlantier wären, teilen, ſondern möch⸗ 
ten wohl im Gegenteil annehmen, daß 
dieſe Neger ſeinerzeit von den Atlan⸗ 
tiern koloniſiert worden ſind und dann 
den von dieſen überkommenen Glauben 
beibehalten haben. Intereſſant ſind 
jedoch ſeine Feſtſtellungen über die 
großen Ähnlichkeiten des Jorubaglau⸗ 
bens mit dem alt⸗etruskiſchen Glauben. 
Alſo auch hier wieder die von hör⸗ 
biger längſt mehrfach genannten ge⸗ 
meinſamen Fäden zwiſchen den einzel⸗ 
nen Uulturen nicht nur des Mittelmeer⸗ 
gebietes, die ſich faſt über die ganze 
Erde hinziehen, aber alle auf ein ge⸗ 
meinſames, nicht mehr vorhandenes 
Zentrum, eben Atlantis, hindeuten. 

wer Genaueres darüber nachleſen 
will, ſei auf das bei Eugen Diederichs 
erſchienene Sammelwerk „Atlantis, 
das von Leo Frobenius herausgegeben 
wurde, verwieſen. 

Helmut Moſaner. 


Und gar eine künſtliche Eiszeit? 


Im Seitſpiegel von Heft 6 des lau⸗ 
fenden Schlüſſeljahrganges haben wir 
auch die vermeintliche Verlagerung des 
Golfſtromes als Urſache einer geweſe⸗ 
nen oder kommenden Eiszeit vermerkt. 
Im Lande der unbegrenzten Möglich⸗ 
keiten will man hier ſogar künſtlich 
eingreifen können, denn däniſche Blät⸗ 
ter erhalten aus Nleunork eingehendere 
Nachrichten über die letzte Phaſe der 
aufſehenerregenden amerikaniſchen Er⸗ 
örterungen in dieſer ſenſationellen An⸗ 
gelegenheit. 

Bekanntlich verdankt Europa ſein 
mildes Klima der ſegensreichen Tätig- 
keit des Golfſtromes. Von der Weſt⸗ 
küſte Afrikas bewegt ſich der warme 
Strom, welcher hier „Guinea⸗Strom“ 
genannt wird, nach der Oſtküſte von 
Mexiko hinüber, um ſodann von dem 
mexikaniſchen Golf den Namen „Golf- 
ſtrom“ zu erhalten. Don der merikani- 
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[hen Bucht aus dreht er in nördlicher 
Richtung, bewegt ſich durch das Ge⸗ 
wäſſer zwiſchen Florida und der Inſel 
Kuba, verläßt ſodann Amerika, um 
ſich über den Großen Ozean nach 
Europa zu begeben, deſſen Küjten er 
von Spanien bis Norönorwegen be⸗ 
ſpült. In Amerika bekennt man ſich 
zu der etwas ſonderbaren Anficht, daß 
Europa ein mildes Klima vom ameri⸗ 
kaniſchen Kontinent — geſtohlen habe; 
deshalb greift in den U. S. A. jetzt die 
Auffaſſung immer mehr um ſich, daß 
energiſche Maßregeln getroffen wer⸗ 
den Ft: um den Golfſtrom wieder 
— auf die rechten hände zu bringen. 
Die Pläne der Amerikaner, deren 
eigentlicher Urheber ein gewiſſer In⸗ 
genieur Sleater zu ſein ſcheint, 
gehen nun in der Hauptſache darauf 
hinaus, den Golfſtrom durch das Bauen 
von Rieſendämmen und Kanälen zu 
zwingen, feinen Lauf zu ändern und, 
anſtatt Amerika nördlich der halb⸗ 
inſel Florida treulos zugunſten Euro⸗ 
pas zu verlaſſen, hübſch in der Nähe 
des nordamerikaniſchen Feſtlandes zu 
bleiben und deſſen Oſtküſte zu beſpülen. 

Der Hauptplan iſt darauf gerichtet, 
zwiſchen Florida und Kuba eine Rieſen⸗ 
mauer zu bauen — 250 Kilometer 
lang, 50 Meter breit und 500 Meter 
tief! Auf dieſe Weiſe ſoll der Golfſtrom 
verhindert werden, die mexihaniſche 
Meeresbucht in nordöſtlicher Richtung 
zu verlaſſen; anſtatt deſſen will man 
den Golſſtrom durch einen quer durch 
die Dane Florida zu grabenden 
Kanal leiten. Auf dieſe Weiſe meint 
man, den weiteren Lauf des Golf⸗ 
ſtromes in nördlicher Richtung längs 
der ganzen amerikaniſchen Oſtküſte 
ſichern zu können. 

Ein anderer Plan möchte von Neu⸗ 
fundland aus einen 400 Kilometer 
langen Damm ins Meer hinaus gebaut 
wiſſen. Auf dieſe Weiſe ſollen die kal⸗ 
ten Waſſermaſſen, welche die Meeres⸗ 
ſtröme von den Küſten Grönlands nach 
der amerikaniſchen Oſtküſte führen, 
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gezwungen werden, ſich weiter hinaus 
ins atlantiſche Meer zu bewegen. 
Gleichzeitig würde ein derartiger Rie⸗ 
ſendamm bei Neufundland einen erheb- 
lichen Teil des warmen Waſſers des 
Golfſtromes auffangen und es gegen 
die amerikaniſche Küfte hineinpreſſen. 
Man hätte ſomit durch den Dammbau 
bei Neufundland zwei Vorteile auf ein⸗ 
mal verwirklicht. Die Widerſtandskraft 
der geplanten Rieſendämme müßte na⸗ 
türlich eine ganz koloſſale fein; man 
bedenke nur, daß der Golfſtrom an der 
Stelle, an welcher er jetzt in den At⸗ 
lantiſchen Ozean hinausläuft, eine 
Breite von 65 Kilometern und eine 
Tiefe von 580 Metern hat bei einer 
normalen Geſchwindigkeit von 30 Mei⸗ 
len täglich. Die Schnelligkeit, mit wel⸗ 
cher ſich die ungeheuren Waſſermaſſen 
des Golfſtromes fortbewegen, kann in⸗ 
deſſen bis zum vierfachen anwachſen! 
werden die Wunderleiſtungen moderner 
Technik derartige, noch nie dageweſene 
Schwierigkeiten überwinden können? 
Amerika hält es für möglich, wir aber 
möchten einſtweilen bis jetzt lächelnde 
Sweifler bleiben. Sp. 


über beſonders große Sonnenflecke 


ſchreibt A. St. in der „Berl. Börſenztg.“ 
am 25. 9. 26 folgendes: 

Nachdem ſich auf der Sonnenober- 
fläche ſeit längerer Seit nur kleine, ver⸗ 
einzelt auch mittelgroße Flecke gezeigt 
haben, iſt vor kurzem auf der von uns 
abgewandten Sonnenhälfte eine gewal⸗ 
tige dunkle Maſſe entſtanden und durch 
die Umdrehung der Sonne um ihre 
Adfe gegen Mitte September am Oſt⸗ 
rande (links) der uns zugewandten 
Halbkugel ſichtbar geworden. Sie ge⸗ 
hört der nördlich des Sonnenäquators 
gelegenen Fleckenzone an und hat in 
ihrer Weſtwärtsbewegung am 19. Sep⸗ 
tember die Sonnenmitte überſchritten. 
Wie alle beſtändigeren Sonnenflecke iſt 
auch dieſe Gruppe insgeſamt etwa 
15½ Tage lang ſichtbar, denn eine 
ganze Sonnenumdrehung währt, von 
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der in gleichen Sinne im Raume fort- 
ſchreitenden Erde geſehen, d. h. ſyno⸗ 
diſch, 27½ Tage, zwei Tage mehr als 
die wahre Rotation der Sonne in bezug 
auf die Sterne (ſideriſch). In ihrer vol⸗ 
len, nicht durch die Uugelgeſtalt des 
Sonnenkörpers perſpektiviſch verkürz⸗ 
ten Ausdehnung erſcheinen uns die 
Flecken immer zur Seit ihres Meridian- 
durchganges; diesmal alſo war dies am 
19. September der Fall. Die mit dem 
Fernrohr vorgenommene Meſſung der 
Geſamtlänge der aus zwei rieſigen 
Hauptflecken und einem dieſe verbinden⸗ 
den Bogen von kleinen Flecken beſtehen⸗ 
den Gruppe ergab nicht weniger als 
222500 Kilometer, das iſt mehr als 
die halbe Entfernung des Mondes von 
der Erde (384 400 Kilometer). Die weſt⸗ 
lich vorangehende größte dunkle ie 
beſitzt eine Länge von 69 500 Kilo⸗ 
meter, entſprechend 5,4 Erddurchmeſ⸗ 
ſern, und die ihr folgende Maſſe hat 
auch noch einen Durchmeſſer von 41700 
Kilometer, entſprechend 3,3 Erddurch⸗ 
meſſern (je 12756 Kilometern). Das 
ſind in der Tat ungeheure Bildungen; 
aber man darf hierbei nicht vergeſſen, 
daß der Durchmeſſer des glühenden 
Sonnenballs 1391000 Kilometer be⸗ 
trägt, alſo faſt viermal ſo viel als der 
wirkliche Abſtand des Mondes von der 
Erde. Die beſchriebenen Flecke ſind übri- 
gens ſchon durch ein kleines, mit ge⸗ 
eigneter Blendvorrichtung verſehenes 
Inſtrument, am einfachſten durch Pro⸗ 
jektion des Sonnenbildes auf einer wei⸗ 
ßen Papierfläche zu beobachten. Keines- 
falls darf man durch ein ungeſchütztes 
Fernrohr in die Sonne ſehen, eine ſolche 
Unbeſonnenheit würde die ſofortige Er⸗ 
blindung des Auges zur Folge haben. 


äthertheorie, Parapinchologie und welt⸗ 
eislehre 


In der „Okk. Chemie“ von Dr. A. 
Beſant wird der Weltäther als ein 
überaus elaſtiſcher, kautſchukartiger 
Stoff bezeichnet, 1 welchen ſich die 
Weltkörper reibungslos hindurchſchie⸗ 


ben ſollen, gleichwie ein Menſch ein 
ſtarkes, elektromagnetiſches Kraftfeld 
als elaſtiſchen, feſten Körper empfin⸗ 
det, wenn er ſich ihm, mit eiſernem 
Handſchuh bewaffnet, nähert. Aljo ein 
feſter Körper dort, wo augenſcheinlich 
ein Nichts zu fein ſcheint. Eine Hem⸗ 
mung des Weltkörperlaufes iſt jedoch 
in dieſem okk. Äther mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich. Ebenſo ſtimmen die in 
obengenanntem Werke angeführten 
Theorien über die Materie als Wir⸗ 
belbewegung des Athers mit der Ru⸗ 
dolphſchen Annahme auffallend überein, 
wonach Materie „Abweſenheit von 
Ather“ bedeutet. — Die Möglichkeit 
einer Urſprungstheorie der geſamten 
elektriſchen Kräfte im Weltäther iſt 
auch nicht zu verwerfen. Wir können 
einen Generator kaum als den Urheber 
der ihm entſtrömenden Elektrizität be⸗ 
zeichnen; denn ſeine Maſſe nimmt we⸗ 
der ab, noch verändert ſie ſich, ſelbſt 
wenn ſie jahrzehntelang Elektrizität 
ſpeit. Der Generator iſt eher ein ge⸗ 
ſetzmäßig konſtruierter Apparat zur 
Anſaugung der Elektrizität des Welten⸗ 
raumes oder der Umformer des Athers 
in Elektrizität durch Schaffung der für 
ſie ſpezifiſchen Wirbelbewegungen. Die 
Elektrizität wäre demnach welt⸗ 
raumbeheimatet. Sie wird ver⸗ 
mutlich ein einfacheres Kind des Athers 
fein. Ob wir aus ihr nicht endlich die 
Struktur des Weltäthers erkennen und 
damit wohl auch das Mittel des Welt⸗ 
raumes zwecks Bahnſchrumpfung der 
weltkörper, wird weitere Einſicht leh⸗ 
ren. Bekanntlich bedarf die Welteis⸗ 
lehre unbedingt eines ſolchen Stoffes, 
ob H oder Ather, iſt noch fraglich. 
Könnte aber nicht auch der H bei ſei⸗ 
nem Auspuff aus den Sonnentrichtern 
teilweiſe in Ather umgewandelt wer⸗ 
den, zumal nach der okk. Chemie vom 
H zum Ather ein kleiner Schritt und 
wir das phyſikaliſche Sonnenlaborato⸗ 
rium noch ungenügend kennen? Vor⸗ 
läufig ſind wir weder in der Lage, 
Elektrizität „herzuſtellen“, noch kön⸗ 
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nen wir fie „an ſich“ erkennen! Wenn 
wir den Elektromagnetismus als Kraft- 
feld wie einen elaſtiſchen, feſten Kör⸗ 
per zu fühlen vermögen, warum ſollte 
nicht der Weltäther ſelbſt ähnliche Be⸗ 
ſchaffenheit haben, da vermutlich Elek⸗ 
trizität, Magnetismus, n werkraft 
ſeine Modifikationen ſind? Und Meist 
der noch immer hppothetiſche Strah⸗ 
lungsdruck wird bei weiteren Über⸗ 
legungen in dieſer Ania ein füg⸗ 
ſameres Gebilde. G. Kuhn. 


Mitteilungen des vereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung, Berlin. 
1. Berliner Ortsgruppe 
Suſammenkunft vom 4. Mai 1927 


Su der zweiten Suſammenkunft, die 
wegen anderweitiger Inanſpruchnahme des 
Vorſtandes erſt für den 4. Mai ins Cand⸗ 
wehrkaſino einberufen werden konnte, wa⸗ 
ren wiederum zahlreiche Mitglieder und 
Gäſte erſchienen. Nach begrüßenden Worten 
und geſchäftlichen Mitteilungen des Dors 
ſitzenden Herrn Geheimrat Dr. ing. Kem⸗ 
mann, wurden die Beiträge für die Orts⸗ 
gruppe dahin feſtgeſetzt, daß für die mit⸗ 
glieder, die die Seitſchrift „Der Schlüffel 
zum Weltgeſchehen“ beziehen, eine Ande⸗ 
rung des Jahresmitgliedsbeitrages von 
12 M. nicht eintritt. Davon find laut Der- 
einbarung mit R. Doigtländers Der- 
lag, an dieſen 8,40 m. und an den 
Hauptverein 2,40 M. zu überweiſen, jo 
daß für die Ortsgruppe 1,20 M. verblei⸗ 
ben. Mitglieder der Ortsgruppe, die den 
„Schlüſſel“ nicht beziehen, zahlen jährlich 
4 M. Beitrag an die Ortsgruppe. An die⸗ 
ſem Beitrag iſt der Hauptverein nicht be⸗ 
teiligt. Alle Beiträge, auch die der Orts⸗ 
gruppe, find an den „Verein für kosmo- 
techniſche Forſchung e. V.“ in Berlin auf 
deſſen Poſtſcheckkonto Berlin 32 859 zu 
zahlen. Der Bezug des Schlüſſels wurde 
jedoch allen Mitgliedern warm empfohlen. 
Auf Vorſchlag des Dorfigenden wurde Herr 
Schriftſteller Schäfer (Berlin) zum Dor⸗ 
ſitzenden der Ortsgruppe gewählt. 

Dann folgte der Vortrag Georg Binz⸗ 
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peters über das Thema „Weltſchöp⸗ 
fungs⸗ und Sintflutſagen“. Er 
legte in ſeinen überaus wertvollen und 
feſſelnden Ausführungen dar, daß die bis⸗ 
her ſo ſchwer der Deutung zugängliche Ge⸗ 
ſchichte der Weltſchöpfung und der Sint⸗ 
fluten, wie ſie in der Bibel und in den 
zahlreichen Sagen der Menjchheit nieder» 
gelegt ſind, durch die Welteislehre in 
einem ganz anderen Lichte erſcheinen und 
durch die von Hörbiger gelehrten Mond» 
kataklysmen eine einfache und ungekün⸗ 
ſtelte Erklärung erfahren. Hinzpeter er: 
läuterte das an einer Fülle von Beiſpielen. 
Unter anderem konnte er nachweiſen, wie 
das Bild der kosmiſchen Drachenſchlange 
und des feuerſpeienden Drachens entſtehen 
mußte und welche Erfahrungen aus der 
Seit der Weltenwende die menſchheit ver⸗ 
anlaßten, die Lehre von der Dreiteilung 
des Alls, insbeſondere der auf dem Ozean 
ſchwimmenden, aber feſt verankerten Erde 
aufzuſtellen. 

Die lebhafte Hlusſprache nach dem Vor⸗ 
trag bot noch zahlreiche neue Anregungen 
zur Schöpfungs⸗ und menſchheitsgeſchichte 
und hielt die Erſchienenen noch lange bei⸗ 
ſammen. Die nächſte Zuſammenkunft findet 
nach dem Sommerhalbjahr bereits im Sep⸗ 
tember ſtatt. Für die Veranſtaltung iſt ein 
Vortrag des Pioniers der Welteislehre, Dr. 
ing. Voigt (Kaſſel), in Ausſicht genommen. 
Ort und Seit werden noch im September⸗ 
heft des „Schlüſſels“ bekanntgegeben. 


vorträge. 


Zu Beginn d. J. hielt Dr. Sch wake 
in Oranienburg⸗Eden einen Dor- 
trag im Sinne der Lehre Hörbigers über 
„Die Urſachen der Wetterkata⸗ 
ſtrophen“. Es ſchloß ſich eine ſehr ein⸗ 
gehende Diskuſſion an, die dem Wunſch 
Ausdruck gab, daß zwecks tieferen Ein⸗ 
dringens in die neue Materie noch mehrere 
Vorträge gehalten werden möchten. 


über die Unwetterkataſtrophen in mit⸗ 
teldeutſchland im Spiegel der Welteislehre 
kann aus techniſchen Gründen leider erſt 
das nächſte Heft berichten. Schriftleitung. 
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aktivität über die Geſchichte 
der Erde? 64 Seiten. Mit 3 Ab⸗ 
bildungen. Verlag von Julius Sprin⸗ 
ger, Berlin 1926. Geh. M. 3.—. 

Da die Frage nach der Bedeutung der 
Radioaktivität für die Entwicklung und 
insbeſondere für die Beſtimmung des Alters 
unſerer Erde in deutſchland wenig ak- 
tives Intereſſe gefunden hat und auch die 
einſchlägigen Forſchungsarbeiten größten⸗ 
teils im Ausland, namentlich in Amerika 
und England, ausgeführt worden ſind, iſt 
es doppelt zu begrüßen, daß ſich endlich 
eine berufene Feder gefunden hat, die die⸗ 
Schlüſſel III, (Anzeigen-Anhang) 


Jeder Leſer 
des Schlüſſels 


muß, wenn er den ganzen 
Umfang und die Bedeutung 
der Welteislehre erkennen 
und die Aufſätze richtig ver- 
ſtehen will, die Einführungs⸗ 
ſchrift geleſen haben: 


Hans Wolfgang Behm 


Welteis und 
Weltentwicklung 


Gemeinverſtändliche Ein— 
führung in die Grundlagen 
der Welteislehre 

2. Aufl. 7.-12. Tauſ. 80. 48 S. 


Geheftet nur M. 1.— 


In knappſter Form und einer 
klaren, auch jedem Laten 
ohne weiteres verftändlichen 
Sprache gibt der bekannte 
Schrlftſteller und Heraus- 
geber des Schlüſſels hier 
einen Überblick über Weſen, 
Umfang und Bedeutung der 
genialen Lehre Hörbigers und 
zeigt den Suchenden den 
Weg zu weiterer Vertiefung 
des Wiſſens. 


* 
Näheres koſtenlos im Sonderproſpekt 
über die Welteislehre. 


R. Voigtländer? Verlag 
Leipzig C1 
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Büchermarkt 


fen Gegenſtand dem interejjierten Laien 
zugänglich macht. In dem allgemein und 
leicht verſtändlich geſchriebenen Bändchen 
werden, geſtützt auf eine klare und prä— 
ziſe Problemſtellung, dem Lejer die radio— 
aktiven Methoden zur Altersbejtimmung 
aus dem Helium bzw. Bleigehalt der radio- 
aktiven Mineralien Uran und Thorium 
und die äußerſt intereſſante, aber weniger 
ſichere Methode der pleochroitiihen Höfe 
in Kriſtallen vorgeführt. Beſonders feſſelnd 
und anregend ſind das Kapitel über den 
Wärmehaushalt der Erde, in dem gezeigt 
wird, daß das Vorkommen der radio— 
aktiven Stoffe ſich kaum ſehr weit ins 
Innere der Erde erſtrecken könne, weil 
ſonſt die Erde ſich erwärmen müßte und 
dem feurig⸗flüſſigen Suſtande entgegen⸗ 
ginge, und das Kapitel über die periodi- 
ſchen Oberflächenſchwankungen und vvber⸗ 
ſchiebungen der feſten Erdkruſte, die be⸗ 
dingt ſein ſollen durch das Schmelzen der 
unter den Kontinenten befindlichen Baſalt⸗ 
ſchichten infolge radioaktiver Wärmeerzeu⸗ 
gung. Doch die hier dargelegten Ergebniſſe 
gehören wohl noch nicht fo ganz zum ge- 
ſicherten Beſtand der Forſchung. Erläu⸗ 
ternde Sujäße mit genauerem Hahlenmatecial 
und ein Literaturverzeichnis ergänzen das 
Werk in willkommener Weiſe. A. W. 


Humboldt, A. v., In Südamerika. 
Bd. 37 der Sammlung „Reifen und 
Abenteuer“, bearbeitet von Paul Al⸗ 
fred Merbach. F. A. Brockhaus Der- 
lag, Leipzig 1927. Halbl. M. 2.80, 
Ganzleinen M. 3.50. 

Humboldts „Reife in die Aquinoktialge⸗ 
genden des Neuen Kontinents“ gehört heute 
noch zu den wenigen Reiſebüchern, die klaſ— 
ſiſchen Wert beſitzen, ähnlich wie Ch. Dar— 
wins Reife eines Naturforſchers um die 
Welt. Faſt allen denjenigen, die nach Hum⸗ 
boldt als Naturforſcher die Welt be— 
reiſten, gab fein einzigartiges Werk viel- 
fach Anregung dazu. Man blättert immer 
wieder recht gern in ſolchem, durch bejon- 
dere Weite des Blickfeldes und Tiefe der 
Gedanken ſich auszeichnenden Werke. Mer— 
bachs Bearbeitung aus dem genannten Werk 
zeigt uns Humboldt mit feinem Freunde 
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Von dem Werke 


Heinroth 


Die Vögel 
Mitteleuropas 


haben Sie ficher ſchon gehört. Jetzt 
liegt der erſte Band des Werkes fertig 
gebunden in Halbleder vor. Auf 163 
Kunſtdrucktafeln, zum großen Teil 
farbig, iſt der Entwicklungsgang jedes 
Vogels in meiſterhaften Bildern 
wiedergegeben. Aber nicht nur die 
prächtigen Tafeln, ſondern auch der 
Text wird Ihnen Freude machen. 
Ein Leſer ſchreibt uns: 

. . . Och freue mich jetzt doppelt über das 
fo prächtige Werk. Wenn ih auch kein 
Ornithologe bin, fo intereffiert mich doch der 
Inhalt des Werkes überaus. Dieſe friſchen 
lebendigen Schilderungen leſen ſich tatſächlich 
fo ſpannend wie ein Roman. 

Aus der Fülle der Presseurteile nur zwei: 

„Ein ſolches Buch iſt noch nicht verſucht 
worden, keine Nation beſitzt etwas Ähnliches. 
Noch einmal laut hinausgerufen: ein ideales 
Volksbuch.“ Wilhelm Bölſche (Berliner 
Tageblatt“). 

„Das Werk ftellt in feiner Art der Ab⸗ 
faſſung und des Bilderſchmucks etwas ganz 
Beſonderes dar. Der Preis ift ſehr niedrig.“ 
Prof. Dr. Hanns von Lengerken im „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“. 


Dieſer prächtige Band koſtet gebunden 
RM. 80.—. Sie können ihn aber auch 
in Einzellieferungen beziehen, ſo daß 
Sie z. B. monatlich nur eine Lieferung 
zu RM. 2.50 beziehen. Wir ſind 
gern bereit, Ihnen einmal eine An= 
ſichtslieferung koſtenlos und unver⸗ 
bindlich zu ſenden. Das verpflichtet 
Sie zu nichts und gibt Ihnen einen 
Einblick in dieſes prächtige Werk. 


Verlangen Sie Anſichts lieferungen 
von Ihrer Buchhandlung 
oder direkt von 


Hugo Bermühler verlag 
Berlin⸗Lichterfelde 


Aimé Bonpland auf den Wogen des Atlan— 
tiſchen Ozeans, in Guayra und Caracas 
und auf der beſchwerlichen Fahrt nach 
dem damals faſt ſagenhaften Orinoco. Es 
kann nicht genug begrüßt werden, daß die 
hier dargebotenen Schätze durch Teilbe- 
arbeitungen gerade heute wieder in weitere 
Kreiſe dringen, und der Verlag Brockhaus 
erwirbt ſich damit unſtreitig ein hohes 
Verdienſt. Die Aufmachung des Werkes iſt 
gut und würdig. Möchte es beſonders auch 
in Kreiſen der Jugend eine begeiſterte Auf- 
nahme finden. Bm. 
Jaedicke, M., Naturſchutz-Brevier, 
Dichtungen und Ausſprüche, geſammelt 
im Auftrage der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen. Mit 
einem Geleitwort von Prof. W. Schoe- 
nichen und 24 Bildtafeln. Verl. J. Neu⸗ 
mann in Neudamm. 1927. In Ganzl. 
Mark 5.— 

Es war gewiß kein unglücklicher Ge⸗ 
danke, Ausjprüche bedeutender Köpfe ein⸗ 
mal zuſammenzuſtellen, ſoweit dieſelben dem 
Natur- und Heimatſchutzgedanken das Wort 
reden. Die Auswahl, die naturgemäß nicht 
vollſtändig ſein konnte, iſt geſchickt vor⸗ 
genommen, die Aufmachung des Werkes iſt 
eindrucksvoll und gefällig, ſo daß wir nicht 
zweifeln, daß dieſes Buch hauptſächlich in 
Schulen Eingang findet. Bm. 
Störmer, C., Aus den Tiefen des 

Weltenraumes bis ins In- 
nere der Atome, 196 S. mit 65 
Abb. F. A. Brockhaus Verlag, Leipzig. 
1925. Deutſche Ausgabe von J. Weber, 
Dr. phil., Aſtronom an der Univerſi— 
täts⸗Sternwarte, Leipzig. In Halb⸗ 
leinen M. 5.— 

Es war ein dankenswertes Unternehmen 
des Verlages, dieſe Überſetzung der nor— 
wegiſchen Urſchrift herauszubringen, denn 
Prof. C. Störmer iſt ein Gelehrter, der es 
verdient, daß ihm auch Deutſchland die ge— 
bührende Aufmerkjamkeit ſchenkt, dabei ein 
glänzender Schriftſteller, der ſelbſt ſchwie⸗ 
rige, wiſſenſchaftliche Probleme gemeinver- 
ſtändlich darzuſtellen und insbeſonders 
bildmäßig auf eine ſeltene Weiſe anſchau⸗ 
lich zu machen verſteht. Jedermann wird 


Büchermarkt 


Monatszeitſchrift 
für ariſche Gottes- und 
Welterkenntnis, für ſee— 
liſche Läuterung, geiſtige 
und körperliche Hochzucht 


herausgegeben von 


Rudolf John Gorsleben 
Die „Ariſche Freiheit“ erſcheint 


in monatlichen Sonderheften 

in großem Zeitſchriftenumfang. 

Sie iſt das Sprachrohr der 
„Edda -Geſellſchaft“ 


* 
Preis für das Jahr M. 8.— 
Halbjahr . M. 4.— 
Vierteljahn tr.. 


Einzel⸗ Sondernummern: 
M. 0.70 


Verlag 
„Ariſche Freiheit“ 
Dinkelsbühl 


(Mittelfranken) 
Poſtſcheckkonto München 50070 


At Au 
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Zu unserer Tafel 


dieſes kleine, aber inhaltsſchwere Büch⸗ 
lein mit großem Genuß leſen und ſich durch 
die überall auf dem neueſten Forſchungs⸗ 
ſtandpunkte ſtehenden Ausführungen an 
Wiſſen bereichert fühlen. Don der Welt⸗ 
eislehre ſcheint allerdings der berfaſſer 
noch nichts gehört zu haben. M. b. 
Wimmer, J., Der Aufbau der Mate- 
rie, Band 2 der Schriftenreihe der 
Vereinigung „Natur und Kultur” 
(e. D.) münchen. Mit Illuſtrationen 
und Tabellen. 72 S. Oktav. Derlags- 
anſtalt Tyrolia H.-G., Innsbruck-Wien⸗ 
München. O. J., kart. M. 1.50. 
In klarer und überſichtlicher Weiſe gibt 
die Schrift einen kurzen Überblick über die 
verſchiedenen phyſikaliſchen Theorien der 
Gegenwart, die ſich im Grenzgebiet unſres 
Erkenntnisdranges bewegen und ſomit über 
das Weſen der Atome, den Atombau uſw. 
etwas auszuſagen haben. Derartige Schrif— 
ten ſind außerordentlich begrüßenswert, da 
es gerade dem Laien vielfach nicht möglich 
iſt, ſich in der Fülle der Anſchauungen leicht 
zurechtzufinden. Dem hilft das ſehr an— 
regend geſchriebene Büchlein ab. Bm. 


Su unſerer Tafel 

Ph. Fauth, deſſen Bildnis wir im 
Anſchluß an die Ausführungen Daliers 
über Fauths Schaffen bringen, war es 
ja in erſter Linie, dem das Suſtande— 
kommen des Hauptwerks der Welteis⸗ 
lehre zu danken iſt. In Fauth fand hör⸗ 
biger jenen verſtehenden Forſcher, dem 
er ſich, faſt erdrückt von der Tiefe ſeiner 
Gedankenwelt, mitteilen konnte und 
der ihm Jahrzehnte hindurch ein ge⸗ 
treuer Helfer geblieben iſt. Ein lange 
gehegter herzenswunſch Fauths ging 
vor kurzem in Erfüllung, als es ihm 
vergönnt war, die diesjährige Sonnen⸗ 
finſternis in Fagernes (Horwegen) zu 
beobachten und zu ſtudieren. (Darüber 
in einem der nächſten hefte.) Möchte 
Fauth in Sukunft noch auf eine fünf⸗ 
zigjährige Planetenforſchertätigkeit zu⸗ 
rückblicken können und dieſerweiſe noch 
weiterhin dem Ausbau der Welteis⸗ 
lehre ſeine Kräfte widmen können! 


„Volk 


Freiheit 
Vaterland“ 


Wochenſchrift 
der deutſchen Werk— 
gemeinſchaft e. V. 
iſt die 
Zeitung des erwachenden 
Deutſchlands. Sie wirkt für 
den politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Neubau 


Deutſchlands auf der Örund- 
lage Deutſchen Rechts. 


* 


Bezugsgeld M. 2.50 ausſchl. 
Beſtellgeld im Vierteljahr. 


Probenummern gegen 
Rückporto vom Verlage. 


Augsburg, 
Neidhartſtraße 20%½ 
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Tafel 9. Sonne und planeten in richtigem Größenverhältnis. 
Die Sonne mit harakteriftijhen Flecken. 


